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  Zu diesem Buch


  Narzissen und Chilipralinen ist der zweite Band einer Buchserie über Miriam Weynard alias Messie.


  Zum ersten Band, Vollmilchschokolade und Todesrosen:


  Miriam mag Schokolade, geht in die zehnte Klasse und besucht den Jugendkreis „Life and Hope“. Allerdings mehr aus Pflichtgefühl, schließlich ist ihr Vater der Pastor. Sie liebt Rosen und schreibt heimlich Gedichte. Vor allem aber ist sie glücklich, dass sie nicht mehr „unsichtbar“ ist, seit sie zu Mandys Clique gehört. Hier ist sie Messie, die schlagfertige Schauspielerin mit den schrägen Einfällen.


  Aber nicht alles, was in der Clique läuft, passt zu dem, was sie bisher richtig fand. Als sie den sympathischen Daniel trifft, wird ihr das immer klarer. Dann geschehen Dinge, die ihre Welt ganz aus den Fugen geraten lassen. Und was als Scherz begonnen hat, wird zur tödlichen Gefahr.


  Zum zweiten Band, Narzissen und Chilipralinen:


  Miriam und Daniel sind zusammen. Wenn das kein Grund ist, glücklich zu sein! Doch was tun, wenn dem Freund ganz andere Dinge wichtig sind als einem selbst? Dazu steht der Jugendkreis „Life and Hope“ vor seiner Zerreißprobe. Kann es wirklich gut gehen, wenn Bastian und seine Gang dazustoßen?


  Da verschwindet plötzlich Tine spurlos – und damit nimmt eine dramatische und verhängnisvolle Geschichte ihren Verlauf, an deren Ende nichts mehr ist, wie es war.


  Leserstimmen zu den ersten Bänden


  „Mit Tempo und Witz hat mich Franziska Dalinger überzeugt!“


  „Eine spannende Geschichte, die wirklich unter die Haut geht.“


  „Habe es gerade fertig gelesen und möchte es am liebsten gleich nochmal lesen.“


  „Es hat mich richtig gefesselt!“


  „So spannend, dass ich es fast am Stück durchgelesen habe.“


  „Lesen lohnt sich auf jeden Fall!“


  „Das Ganze ist gekoppelt mit Witz, Spannung und einer Portion Liebe – ich bin aus dem Lesen gar nicht mehr herausgekommen.“


  „Das Buch ist einfach total spitze!“


  „Schon allein der Titel macht den Leser neugierig, was dieses Buch wohl beinhalten mag.“


  „Ein super tolles Buch!“


  „Wunderschön geschrieben.“


  Über die Autorin


  Franziska Dalinger liebt orientalische Geschichten und kocht gerne scharf. Sie hat eine Schwäche für Eulen, ihren japanischen Kuchenbaum und Wanderungen durchs Moor. Die besten Einfälle für ihre Romane bläst ihr der Wind ins Gesicht, Musik hören hilft allerdings auch.


  Spannung und Romantik sind in ihren Geschichten garantiert.
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  1.


  Ich bin heute mal ausnahmsweise dreißig. Jedenfalls soll man das glauben. Mandy meint, ja, für Ende zwanzig würde ich schon durchgehen. Oder Mitte zwanzig. Ist ja auch egal. Hauptsache, man nimmt mir ab, dass ich als Talentsucherin in einer Model-Agentur arbeite, Yvonne Holzer heiße und weiß, was ich da tue.


  Dafür muss man nicht besonders schön sein, sondern sich bloß erwachsen geben, eine affige Pelzjacke tragen und ein Klemmbrett mit sich herumschleppen. Das Vorzeige-Model an meiner Seite lächelt verführerisch. Komisch, ich hätte gedacht, dass jeder in dieser Stadt Mandy kennt, aber offenbar ist dem nicht so. Mandy hat an unserer Schule sozusagen Promistatus, hier in der Fußgängerzone kommt sie ziemlich glaubhaft als echter Star rüber.


  »Darf ich mich vorstellen?« Ich drücke dem jungen Mann, der gerade aus dem Kaufhaus schlendert und seinen Kragen hochzieht, meine Visitenkarte in die Hand. »Von der Agentur Miller und Johannsson. Sie sind genau das Gesicht, nach dem wir für unseren Kunden Ausschau halten. Für unsere nächste Kampagne.«


  Der Typ zwinkert und starrt mich an. Die letzten drei, bei denen ich es versucht habe, sind kopfschüttelnd weggegangen. Aber dieser hier ist interessiert, das merke ich sofort. Seine stoppeligen Wangen röten sich vor Aufregung. »Echt?«


  Nein, du Penner, natürlich nicht. Nichts hiervon ist echt. Außer deinem Wunsch, reich und berühmt zu sein und am besten sofort.


  »Natürlich. Wir kommen von einer seriösen Agentur, wir machen nie Scherze«, sage ich und rücke meine Brille zurecht, während Mandy sich das Lachen verbeißt und ihre neue Digi-Cam hervorholt, ein riesiges Teil, das ziemlich professionell aussieht.


  Unser Opfer ist lang und dünn und irgendwie noch nicht ganz ausgewachsen. Er hat blutige Stellen im Gesicht, wo er sich beim Rasieren geschnitten oder seine Pickel aufgekratzt hat oder was weiß ich. Handschuhe trägt er keine, die trockenen Hände sind rissig. Seine Finger zittern vor Aufregung, während er die Visitenkarte betrachtet. Die kann man sich einfach so am heimischen Drucker basteln, mein Lieber. Trau nie einer Visitenkarte.


  Oh Mann, ich fühle mich böse. Diesem armen Kerl hat wahrscheinlich noch nie im Leben jemand gesagt, dass er ein schönes Gesicht hat. Es gibt auch keinen Grund, warum irgendjemand dermaßen lügen sollte.


  Ich streiche mir die platinblonden Strähnen meiner Perücke aus der Stirn. Meine Kopfhaut darunter beginnt zu jucken, aber ich bringe ein aufmunterndes Grinsen zustande. »Wenn Sie dort bis zum Brunnen laufen würden? Und wieder zurück. Wir nehmen das auf, damit wir etwas haben, was wir unserem Kunden zeigen können.«


  »Äh ... jetzt?«, fragt er, total verunsichert. Eigentlich ist er ganz süß. So verlegen, dass es schon fast niedlich ist.


  »Klar, jetzt«, sagt Mandy streng. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Wir brauchen noch ein paar Gesichter für den Shampoo-Spot.«


  Der Typ hält seine schiefen Zähne in die Kamera, lächelt blöde und stolziert los. Nach zwei Metern fällt ihm wohl ein, dass er ohne Mütze besser aussehen könnte, denn er reißt sich die Strickhaube von den strähnigen Haaren. (Das bringt’s allerdings auch nicht, sorry!) Mandy filmt ihn, wie er bis zum Brunnen wackelt, mit einem Gang, den er wohl für den eines coolen, männlichen Models hält, und wieder zurückkommt. Ein paar Passanten sind auf uns aufmerksam geworden und tuscheln. Jetzt bloß nicht lachen.


  »Wie war das?«, fragt Mr. Zu-blöd-um-wahr-zu-sein. Er lächelt, er ist aufgeregt, die Mütze dreht er in seinen Händen hin und her, kann sich nicht entschließen, sie wieder aufzusetzen.


  »Perfekt«, sage ich gnädig. »Allerdings ... die Konkurrenz ist groß, das ist Ihnen doch bewusst?«


  »Der Herr, den wir hier vor einer Stunde hatten, hat mir doch irgendwie besser gefallen«, sagt Mandy. Sie wird ungeduldig und will ihn loswerden, das merke ich.


  Ich lächele entschuldigend. »Das will noch gar nichts heißen. Und letztendlich entscheidet der Geschmack des Kunden, nicht wahr? Wenn Sie mir noch Ihren Namen und wie wir Sie erreichen ... ja, danke.«


  Patrick, so heißt er, wirft uns noch einen Blick über die Schulter zu und schwebt beflügelt von dannen.


  »Dem haben wir den Tag gerettet, schätze ich«, meint Mandy. »Was meinst du, die kleine Dicke da vorne? Für die nächste Übergrößen-Kampagne?« Sie prustet los.


  »Die wird uns das nie im Leben abnehmen«, sage ich. Meine Nasenspitze ist rot von der Kälte und meine Augen tränen, aber wir trauen uns nicht, diese Aktion in der überdachten Passage durchzuführen. Am Ende ruft noch eine Verkäuferin die Polizei, und das können wir gar nicht gebrauchen. Schließlich sind wir bei denen kein unbeschriebenes Blatt.


  »Oh doch, wird sie. Die wartet nur darauf, dass eine Model-Agentur auf sie zukommt und ihr sagt, dass sie die schönste kleine Dicke ist, die die Welt je gesehen hat.«


  »Ich glaube, mir reicht es im Moment. Mir ist kalt und ich hab Hunger.«


  Mandy nickt. »Ein Salat?«


  »Leute aus einer Model-Agentur essen ganz bestimmt keinen Salat«, widerspreche ich. »Und wenn, dann einen richtig fetten mit Mayo und Schinken. Auf keinen Fall wollen sie mit den Models verwechselt werden, die sich durch die Türritzen und Schlüssellöcher quetschen.«


  Mandy denkt darüber nach. »Da könnte was dran sein. Also ein Sandwich oder so was?«


  Damit erkläre ich mich gnädigerweise einverstanden. Wir bestellen uns ein dick belegtes Baguette mit Soße und Tomaten und allem, was zwischen zwei Brothälften passt, und beobachten die Leute. Wer würde auf solche wie uns reinfallen? Wir machen das noch nicht lange genug, um es mit Gewissheit zu sagen, aber mittlerweile können wir es immer besser abschätzen. Jeder dritte oder vierte, den wir ansprechen, reagiert erfreut, so, als hätte er das große Los gezogen. Alle diese Leute werden zu Hause davon schwärmen, dass sie bald groß rauskommen.


  »Wer weiß, vielleicht traut sich ja dieser Patrick von vorhin endlich mal, seine hübsche Nachbarin anzusprechen«, denke ich laut.


  »Er hat eine hübsche Nachbarin?«


  »Klar«, spinne ich weiter. »Hat die nicht jeder? Er ist seit fünf Jahren in die verknallt. Aber jetzt – als Model! Jetzt endlich wird er sich an sie ranschmeißen.«


  Mandy verschluckt sich fast vor Lachen. »Oh Gott, Messie. Deine Fantasie möchte ich haben.«


  Zugegeben, das Ganze war meine Idee. Da Mandy schnell langweilig wird – und ich ständig insgeheim die Befürchtung habe, ich könnte ihr zu langweilig werden –, musste ich mir unbedingt etwas einfallen lassen, um unsere Freundschaft zu retten. Es durfte natürlich nichts Kriminelles sein. Wir haben beide gelernt, dass Erpressung ein recht gefährlicher Zeitvertreib sein kann. Ich jedenfalls will nie wieder in irgendetwas Illegales verwickelt werden. Was wir hier abziehen, ist wohl nicht besonders brav, aber es gibt kein Gesetz dagegen, sich auf zehn Jahre älter zu schminken, mütterliche Klamotten auszuleihen (die von Mandys Mutter natürlich, meine hat nichts im Kleiderschrank, was auch nur annähernd schick genug wäre, um als Model-Scout durchzugehen), und in der Fußgängerzone Leute zu verschaukeln.


  »Der hätte uns auch hundert Euro bezahlt, damit wir seinen Namen in unsere Kartei aufnehmen, wetten? Wer wäre nicht gerne bei Miller und Johannsson in der Kartei? Das Sprungbrett für Ihre Karriere!«


  Ich werfe Mandy einen Blick zu. So einen Nimm-dich-in-Acht-Blick. Sie versteht sofort.


  »Ich meine ja nur.«


  »Das wäre Betrug«, sage ich. »So ist es bloß Spaß. Ich dachte, wir wären uns da einig, dass wir den Leuten kein Geld abknöpfen.«


  »Ja, ist ja schon gut. Krieg dich wieder ein.« Sie grinst. »Aber diese eine Schwarzhaarige, am Anfang, dass die sogar ihre Jacke ausgezogen und mir zum Halten gegeben hat, mit Portemonnaie drin und allem! Was hätte die wohl gemacht, wenn wir einfach damit abgehauen wären? Die ersten paar Meter bis zum Brunnen hat sie sich kein einziges Mal umgeschaut.«


  Kaum zu fassen, wie leichtgläubig manche Menschen sind. Wie vertrauensselig.


  »So was machen wir aber nicht«, sage ich streng, denn Mandy hätte nicht das moralische Problem, mal das eine oder andere mitgehen zu lassen.


  Früher hätte ich mich nie getraut, so mit ihr zu reden. Ihr klipp und klar meine Meinung zu sagen. Ich hatte solche Angst, dass sie dann nichts mehr mit mir zu tun haben will. Aber mittlerweile hat unsere Freundschaft schon so einiges überstanden, und ich trau mich immer mehr. Dass ich trotzdem immer noch Angst habe, sie könnte mit interessanteren Leuten rumhängen ... tja, so bin ich nun mal. Ich fühle mich eigentlich nie sicher. Nie so, als könnte ich mich zurücklehnen und alles läuft von selbst. Das ist wie in der Schule – alle paar Wochen kommt die nächste Arbeit, der nächste Test, und dann nützt es einem nichts, dass man im letzten eine Zwei hatte. Kann sein, dass ich da ein wenig verkrampft bin. Sorry, aber wer kann mir denn eine Garantie dafür geben, dass man das, was man bekommen hat, auch behält? Keiner. Eben. Gerade noch hat man eine total angesagte Freundin und dann wird man links liegengelassen. Oder einen supersüßen Freund, und dann sieht er sich anderweitig um. Kann alles passieren in einer Welt, in der es Erdbeben gibt und Vulkanausbrüche und Tsunamis.


  »Und was macht Daniel so?«, fragt Mandy. Manchmal ist es mir fast unheimlich, wie sie meine Gedanken erraten kann.


  »Daniel?« Ich blicke von meinem Sandwich auf und wische mir geziert ein Soßetröpfchen aus dem Mundwinkel. »Doch nicht etwa dieser blonde Schüler vom Gymnasium? Dieser unheimlich süße Typ, der immerzu Gitarre spielt? Den kannst du doch nicht meinen. Der ist viel zu jung für mich. Immerhin bin ich mindestens dreißig. Gott, der ist ja noch ein Kind!«


  Mandy sieht wehmütig einem Tomatenscheibchen hinterher, das aus ihrem Baguette rutscht und auf dem Boden landet.


  »Genau den«, sagt sie. »Der dir ständig Liebeslieder dichtet und Schokolade schenkt. Den Traumboy, den ausgerechnet du dir geangelt hast.«


  In gewisser Weise habe ich ihn mir tatsächlich geangelt, denn unsere schönsten Momente hatten wir am Fluss. Abgesehen davon, dass wir uns von früher kennen, als er mir im Kindergottesdienst Kaugummi in die Haare geschmiert hat. Das habe ich Mandy nie erzählt. Sie weiß bloß, dass ich ihn vor dem Ertrinken gerettet und mir einen Kampf auf Leben und Tod mit Steffi, unserer früheren Freundin, geliefert habe. An jene Nacht denke ich gar nicht gerne. Aber in der Tat, irgendwie habe ich mir Daniel aus dem Wasser geangelt, und seitdem sind wir zusammen.


  Wenn ich nicht gerade in der City wildfremde Leute anlüge.


  »Der ist unterwegs«, sage ich. »Mit der Familie. Irgendwas wegen seiner Schwester. Er klang ziemlich alarmiert.«


  »Familie wird überbewertet«, findet Mandy, die ein Einzelkind ist und ihre Eltern kaum sieht. Wenn sie ein Leben führen müsste wie ich – mit einem schrecklich netten Papa, der einem ständig den Kopf tätschelt, einer Mutter, die sich pausenlos um die Gesundheit ihrer Kinder sorgt, mit einer Schwester wie Tabita, die alles besser weiß, und einer Nervensäge wie Silas, der nie auch nur eine Sekunde die Klappe halten kann – dann wäre sie längst durchgedreht, wetten? Was nur beweist, was für gute Nerven ich habe.


  Die werde ich jetzt auch brauchen. Es geht weiter. Mandy ist fertig mit essen, ein entschlossener Ausdruck tritt in ihr Gesicht.


  »Jetzt finden wir das Supermodel«, verkündet sie.


  Das schönste Mädchen in dieser Stadt ist garantiert sie selber. Ich glaube, das weiß sie auch. Sie braucht gar nicht so bescheiden zu tun. Mandy ist nicht nur mit einer blonden Mähne und einer perfekten Figur gesegnet, sondern auch mit einem umwerfend hübschen Gesicht. Trotzdem hat sie keinen Freund – oder genau deswegen, weil sich nämlich niemand an sie herantraut. Und ich, mindestens zehn Zentimeter kleiner als sie und mit meinen schulterlangen dunkelblonden Haaren, die dazu neigen, strähnig auszusehen, mit meiner etwas zu knubbeligen Nase und meinen X-Beinen, ich habe einen. Daniel sagt, ich soll nicht so kritisch sein, ich würde toll aussehen. Nun ja, wenn er meint. Manchmal glaube ich ihm sogar, schließlich war er schon in mich verliebt, bevor ich ihn gerettet habe. Aber wie dem auch sei – hin und wieder finde ich das Leben unerwartet gerecht. Dann macht es Spaß, ich zu sein.


  »Die da.« Mandy lenkt meine Aufmerksamkeit auf eine Gruppe kichernder Teenager. Sie sind in viel zu dünnen Jacken unterwegs, ohne Mützen oder Schals, was darauf schließen lässt, dass sie sich für zu schön halten, um sich vor der Kälte zu verstecken.


  »Welche?« Keins der Mädchen sieht auch nur annähernd wie ein Supermodel aus.


  Mandy ist schon unterwegs und packt die Kamera aus. »Entschuldigung«, sagt sie, »aber du hast doch bestimmt schon mal als Model gearbeitet?«


  Das Mädchen, das sie sich aus der Gruppe herausgepickt hat, hat eine recht große Ähnlichkeit mit Tine, der oberfrommen Ziege aus meiner Jugendgruppe. Sie ist sehr dünn und hat ein Gesicht, das entfernt an ein Schaf erinnert. Biestig irgendwie. Jemand, der bestimmt über alles und jeden meckert. Die anderen haben alle Tüten in den Händen, aber sie nicht. Natürlich, sie gehört zu denen, die an allem etwas auszusetzen haben, am Schluss einfach irgendwas kaufen, damit sie nicht mit leeren Händen dastehen, und sich noch wochenlang darüber ärgern.


  Hm. Passiert mir auch manchmal.


  »He, Leonie, die meint dich!« Die anderen Mädels lachen und kreischen. Ich gehe hoheitsvoll dazwischen und zücke meine Visitenkarte.


  »Ich?«, fragt das Schaf. Sie ist skeptisch, sie traut der Sache nicht. Aber ihre Freundinnen sind vollauf begeistert. Jede von ihnen möchte unbedingt in unsere Kartei. Fotografiert werden, gefilmt. Sie fangen an, Grimassen zu schneiden, mit den Augen zu klimpern, mit dem Hintern zu wackeln. Nur Leonie steht mittendrin und ist völlig durcheinander. »Ich?«, fragt sie bestimmt schon das zehnte Mal.


  »Ja, du«, sagt Mandy, und da ich plötzlich gehemmt bin und den Mund nicht aufkriege, erteilt sie Anweisungen und lässt die arme Leonie auf und ab marschieren, wobei die Freundinnen ihre Jacke halten und neidisch zusehen. Ob sie es wohl später an ihr auslassen werden? Auf einmal ist mir ganz komisch zumute.


  Das Mädchen geht bis zum Brunnen, während ihr die anderen gute Ratschläge zukreischen. Dann kommt sie zurück. Man merkt ihr nicht an, dass sie friert. Ihr Gang wird selbstbewusster. Sie umschifft die glatte Stelle, an der schon zwei unserer Kandidaten ins Rutschen gekommen sind, ohne Probleme. Ein winziges Lächeln glänzt in ihren Augen auf, das ihre Lippen nicht erreicht. Sie bleibt ernst, und ich ertappe mich dabei, dass ich sie anstarre. Auf einmal kann ich sie mir tatsächlich auf dem Laufsteg vorstellen. Oder auf dem Cover einer Zeitschrift. Sie hat etwas, finde ich, etwas Melancholisches, das irgendwie sexy ist, und in meinem Bauch ist ein komisches Grummeln, das mich wünschen lässt, das ganze Theater zu beenden und zu verschwinden.


  »Mandy? Was macht ihr denn hier?«


  Mandy lässt die Kamera sinken. »Basti?«


  Bastian ist eine Art Kumpel von uns. Er war in die durchgeknallte Steffi verliebt und hat ihretwegen beinahe Daniel umgebracht, und von allen verrückten Dingen, die im vergangenen Herbst passiert sind, ist das vielleicht das Verrückteste: als Bastian mit Daniel ein Krankenhauszimmer geteilt hat, war er so schwer beeindruckt davon, dass Daniel ihn wie einen Freund behandelt hat, dass er nun auf dem besten Weg ist, auch Christ zu werden. Er kommt sogar jeden Donnerstagabend zum Life and Hope, unserer Jugendgruppe, und fragt Michael, unseren Jugendleiter, Löcher in den Bauch. Über Gott und Jesus, übers Beten und die Bibel. Seitdem dieser Schlägertyp-mit-Goldkettchen dort hingeht, versuche ich auch, keine einzige Stunde zu verpassen, denn irgendwie ist die Gruppe nicht wiederzuerkennen. Bastian mit all seinen Fragen wirft jede fromme Diskussion über den Haufen. Er zwingt alle zur Ehrlichkeit. Manchmal ist mir fast, als würde ich die Welt durch seine Augen betrachten, wenn er da ist, und wieder lernen, wie ein Kind zu staunen.


  »Was macht ihr hier?«, fragt er noch mal. Er starrt auf die kichernden Mädels, auf Leonie, die verwirrt stehenbleibt, und dann bleibt sein Blick an mir hängen.


  »Yvonne Holzer«, sage ich forsch und halte ihm eine Visitenkarte vor die Nase. »Ihr Gesicht würde wunderbar in unsere nächste Kampagne passen. Wenn Sie für unsere Kamera kurz bis zum Brunnen und zurück laufen würden, dann nehmen wir Sie in unsere Kartei auf.«


  Bastian starrt und starrt. »Nee, das ist sie aber nicht, oder?«, fragt er schließlich an Mandy gewandt. »Oder?«


  »Das ist Frau Holzer, von Miller und Johannsson«, sagt Mandy, aber ihr Grinsen verrät sie. Fast. Ich denke: Jetzt schnallt er es ... aber er schnallt es nicht.


  »Bei denen bin ich auch unter Vertrag«, spinnt Mandy weiter. »Na los, bis zum Brunnen. Streng dich mal ein bisschen an, damit Frau Holzer merkt, dass du was drauf hast.«


  Leonie springt zur Seite, als er losmarschiert. Für sie ist er natürlich bloß ein Kerl mit breiten Schultern und einem gefährlichen Gesicht. Er versucht nicht mal, wie ein Model zu gehen, wofür ich ihm dankbar bin. Stattdessen breitet er die Arme aus und dreht sich ein paar Mal. Seine Kumpels liegen vor Lachen fast auf dem Boden.


  »Und?«, fragt er begierig. »Wie war das?«


  »Unnachahmlich«, sage ich ernst und kritzele etwas auf mein Klemmbrett.


  »He, und was ist mit Leonie?«, fragt eine von Leonies Freundinnen, aber Mandy beachtet sie gar nicht.


  »Nun, Frau Holzer«, fragt sie mich todernst, »wie fanden Sie das?«


  »Kaum zu glauben. Der vielversprechendste Kandidat seit langem. Dieses Gesicht ... diese Frisur ...« Ich kann nicht mehr an mich halten und pruste los.


  »Sie ist es ja doch!«, schreit Basti und drückt mich an seine Brust. »Meine Messie! Haha!«


  Man muss ja zugeben, dass Bastian irgendwie ein bisschen bedrohlich aussieht. Die Haare streichholzkurz, breite Schultern, wiegender Gang, Marke »Ich hau dich kurz und klein«. Zerrissene Jeans, Goldkettchen, Tattoo. Wenn er jetzt jeden Donnerstag aus voller Kehle »Das Höchste meines Lebens ist: dich kennen, Herr« schmettert, so laut und falsch, wie es nur Basti kann, ist das ein ziemlicher Kontrast. Aber sein Lachen! Wenn mir jemand prophezeit hätte, ich würde jemanden kennenlernen, der lauter lacht als mein Vater niest, ich hätte ihm nicht geglaubt.


  Die Leute drehen sich zu uns um.


  »Messie?« Er reißt mir die Perücke vom Kopf. »Ich fasse es nicht! Ich hätte dich nie erkannt. Du siehst aus, als wärst du dreißig oder so!«


  Leonies Clique ist jetzt endgültig klar, dass sie Betrügern aufgesessen sind. Schimpfend verziehen sie sich. Leonies kleines Lächeln verschwindet so schnell, wie es aufgetaucht ist, aber nicht einmal ihre Clique wagt es, mit geballten Fäusten auf uns loszugehen, während Bastian und seine Kumpels bei uns stehen, die Daumen in den Gürtelschlaufen ihrer Jeans, eine Pose, die sie bestimmt aus irgendwelchen drittklassigen Movies haben. Zwei von ihnen, genannt »die beiden Nicks«, sind wahre Schränke, mit denen man sich lieber nicht anlegt.


  »Sie ist gut, was?«, fragt Mandy.


  Das schätze ich so an ihr. Obwohl sie so toll aussieht und beliebt ist und jeden um den Finger wickeln kann, teilt sie auch mal Komplimente aus. Ganz ohne neidisch zu sein.


  Bastian sieht sich um. »Ist Daniel hier? Ich hab heute in der Bibel was gelesen, und da wollte ich ihn mal was dazu fragen.«


  Es ist ihm überhaupt nicht peinlich, dass seine eigenen Jünger das mitkriegen. Niklas und Dominik, die beiden Riesen, können vermutlich nicht mal lesen. Alf, klein, dunkelhaarig, sieht irgendwie asiatisch aus, ist dagegen recht pfiffig. Dem würde ich zutrauen, dass er heimlich unter der Bettdecke die Offenbarung des Johannes durchackert. Er zwinkert mir zu – der will doch nicht etwa flirten? Philipp schweigt, wie immer. Jackson grinst unverschämt. Aber sie alle sind Bastis treue Untertanen und zockeln immer hinter ihm her, egal, was er tut. Vermutlich würden sie sogar eine christliche Jugendgruppe oder einen Gottesdienst besuchen, wenn er es ihnen befiehlt. Himmel, denke ich auf einmal, was tun wir bloß, wenn er wirklich irgendwann auf die Idee kommt, diese ganzen Jungs in die Kirche mitzuschleppen?


  »Nein, er ist nicht hier. Frag mich doch.« Ich bin mit der Bibel großgeworden, mit Gottesdiensten und theologischen Debatten am Küchentisch. Das passiert halt, wenn man einen Pastor zum Vater hat. Bibelsprech ist meine zweite Muttersprache. Nur der Glaube, der kommt nicht automatisch, wie ich in den letzten Jahren festgestellt habe. Den kann nicht einmal der glühendste Prediger seinen Kindern vererben. Mein Glaube ist ein bisschen wie eine Blüte, die manchmal, im Sonnenschein, aufgeht und sich dann ganz rasch wieder schließt, wenn jemand sie berührt. Manchmal blüht sie aber auch in der Nacht und macht bei Tageslicht dicht. Mein Glaube ist unberechenbar und bockig und lässt mich immer wieder völlig im Stich.


  »Du, mit der Hochzeit zu Kana ...«, fängt Basti an, aber Mandy unterbricht ihn sofort. Mandy kann Bibelgespräche nicht ertragen, warum auch immer. Dabei hör ich mir auch geduldig ihren ganzen verquasten Horoskopquatsch an.


  »Mann, könnt ihr das nicht später besprechen?«, geht sie dazwischen. »Wir wollten hier noch ein bisschen Spaß haben.«


  Aber ich bin jetzt aus meiner Rolle raus. Was, wenn Bastian Daniel hiervon erzählt? Es ist harmlos. Es ist witzig. Aber trotzdem will ich nicht, dass Daniel davon erfährt, dass ich mich als Yvonne Holzer verkleidet in den Klamotten von Mandys Mutter auf die Straße traue.


  »Boah, wenn er dich so sehen könnte«, meint Basti. »Dem würden glatt die Augen rausfallen.«


  Ich hab mein Kostüm ein bisschen, äh, ausgepolstert.


  Während ich noch überlege, wie ich Bastian klarmachen soll, dass er meinem Freund nichts davon verraten darf, greift Mandy ein. »Das ist top secret«, sagt sie. »Klar? Kein Wort zu niemandem. Meine Mutter bringt mich um, wenn sie erfährt, dass wir an ihrem Kleiderschrank waren. Wehe, du erzählst irgendjemandem davon!«


  »Aber ...«, beginnt er.


  »Niemandem«, beharrt sie. Der Reihe nach fasst sie jeden der Jungs ins Auge. »Absolut niemandem.«


  Niklas und Dominik nicken erschrocken. Philipp schweigt. Jackson grinst. Alf macht ein undurchschaubares Gesicht.


  Bastian schaut verwirrt von ihr zu mir und wieder zurück. »Mein Name kommt jetzt aber nicht wirklich in diese Datei, oder?«
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  2.


  Mein ultimatives Rezept für Schokoküsse: Zuerst isst man die Schokolade. Am besten seine Lieblingssorte. Dann braucht man einen Freund, einen, der so gut küssen kann, dass man selbst die Schokolade sein möchte, die dahinschmilzt. Und den küsst man dann.


  Fertig.


  Für alle, die keinen Freund haben, ist das natürlich ziemlich doof.


  Wenn allerdings der Freund, den man hat, schlecht drauf ist, muss man auch besser zu echter Schokolade greifen. Irgendwie hatte ich mir diesen Nachmittag anders vorgestellt.


  Daniel sitzt auf dem Boden, ans Bett gelehnt, und hat seine Gitarre auf dem Schoß. Die Melodie, die er vor sich hinklimpert, klingt traurig.


  »Und die Ärzte wissen wirklich nicht, wann sie wieder aufwacht?«, frage ich, dabei hat er mir das bereits gefühlte tausend Mal erzählt. Seine Mutter übrigens auch schon, als ich hergekommen bin. »Sarah liegt im Koma, sie hatte einen schweren Unfall. Wir wissen noch nicht, wie es weitergeht. Ja, Daniel ist oben, geh ruhig hoch zu ihm.«


  Jetzt bin ich also in seinem Zimmer, und er hält bloß sein blödes Instrument umklammert und bläst Trübsal.


  »Sie übersteht es schon«, sage ich, nur um irgendetwas zu sagen. »Du wirst sehen, alles wird gut.« Ich kann es gar nicht haben, wenn Daniel so still und in sich gekehrt ist. Um ihn aufzumuntern, hätte ich ihm fast erzählt, was Mandy und ich heute in der Fußgängerzone angestellt haben, aber ich beiße mir noch rechtzeitig auf die Lippen, denn irgendwie kann ich mir denken, dass ihm das nicht gerade gefallen wird. Er wird nicht so begeistert sein, dass er mich in die Arme nimmt und küsst. Oh Mann, ich bin echt egoistisch, ich weiß. Statt angemessen um seine Schwester zu trauern, ärgere ich mich, dass er sich nicht um mich kümmert. Aber hallo? Sarah ist schließlich nicht tot, noch nicht, und ich kann doch nichts dafür, dass es ihr schlecht geht.


  »Wollen wir denn heute was unternehmen?«, frage ich.


  »Du, mir ist nicht so danach«, sagt er.


  Ich beginne, mich zu ärgern. »Deine Schwester wird nicht davon gesund, dass du hier rumsitzt«, teile ich ihm mit, falls er nicht daran gedacht hat.


  Er hebt den Kopf und schaut mich an. Wieder einmal reicht ein Blick, und meine Haut prickelt überall. In meiner Brust macht mein Herz ein paar wilde Hüpfer. Daniel ist einfach so ... süß. Vielleicht könnte ich tatsächlich damit zufrieden sein, hier zwei Stunden zu sitzen und ihn anzuschmachten.


  Vielleicht.


  Aber andererseits ist heute Samstag und wir haben schon die letzten Wochenenden damit verbracht, im Zimmer zu hocken.


  »Gib dir einen Ruck und komm mit«, sage ich.


  Eine Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. Die ist mir sonst noch nie aufgefallen. »Glaubst du wirklich, ich hab jetzt Lust, irgendwo hinzugehen? Ich mache mir echt Sorgen!« Er versucht zu lächeln, was ziemlich kläglich aussieht. »Wollen wir für sie beten?«


  »Wie, laut?«


  »Warum nicht?«


  Ich bin nicht gut darin, laut zu beten. Überhaupt nicht. Eigentlich bin ich überhaupt nicht gut im Beten. Das heißt, ich sage Gott schon zwischendurch, was ich denke und was ich mir wünsche und so. Aber das ist ein Gespräch zwischen ihm und mir, das ist privat. Abgesehen davon, dass ich mir manchmal gar nicht sicher bin, ob es ihn wirklich gibt.


  Daniel weiß allerdings nicht, dass ich so viel zweifle, das behalte ich für mich. Ich habe nämlich die heimliche Befürchtung, dass ihm das nicht reicht. Bestimmt möchte er eine Freundin, die genauso wie er glaubt: hundertprozentig. Daniel ist der Glaube unheimlich wichtig. Aus diesem Grund bemühe ich mich darum, in seiner Gegenwart Miriam aus der Gemeinde zu sein, die zwar kritisch über vieles nachdenkt, aber dennoch unerschütterlich an Gott glaubt. Das ist keine Heuchelei, oder? Denn zwischendurch glaube ich ja tatsächlich ganz fest. Nur eben nicht immer.


  Trotzdem finde ich es unfair, dass ich mein Wochenende mit Beten verbringen soll. Deshalb schicke ich Mandy eine SMS und frag sie, was sie heute vorhat. Wenn überhaupt nichts läuft, kann ich ja immer noch beten.


  Aber ihre Antwort kommt prompt: Sie geht wieder mal auf eine Party. Gibt es überhaupt einen Samstagabend, an dem sie nicht auf einer Party ist? Gibt es eine Feier hier in der Stadt, zu der sie nicht eingeladen ist? Wohl kaum. Ein scharfer Stich des Neides durchfährt mich. Sie hat zwar keinen Freund, aber dafür kann sie nach Herzenslust flirten und tanzen, während ich mit einem todtraurigen Daniel in dieser Bude hocke und beten soll.


  Es gibt doch diese Cartoons, wo jemandem ein Engelchen und ein Teufelchen auf den Schultern sitzen. Das Engelchen will die Seele dazu bringen, das Richtige zu tun. Aber was wäre hier das Richtige? Kann Gott wollen, dass ich betend auf dem Teppich hocke, während draußen eine Party steigt? Mann, ich bin sechzehn und nicht sechzig, und als ich das letzte Mal in den Spiegel geschaut habe, ist mir auch kein Nonnengewand aufgefallen.


  »Das wird dich ablenken«, versuche ich Daniel zu überreden. »Man kann doch auch zwischendurch immer mal wieder beten. Wenn du jede Minute ein Stoßgebet zum Himmel schickst, sind das sechzig Gebete in der Stunde. Sagen wir, wir bleiben vier, fünf Stunden da, dann sind es schon dreihundert Gebete. Das müsste doch reichen. Oder, falls du meinst, dass du es vergisst, könnte man ja auch immer dann, wenn ein neuer Song aufgelegt wird, beten. Dann wären das, wenn ein Lied drei Minuten lang ist, immerhin noch zwanzig Gebete pro Stunde.«


  Daniel hat einen komischen Ausdruck im Gesicht, den ich nicht so recht deuten kann. Vermutlich hat ihm noch niemals jemand ausgerechnet, wie viele Gebete pro Stunde man hinkriegt, wenn man nicht durchgehend betet, sondern im Intervall.


  Vielleicht könnte ich mal einen Kurs durchführen, Thema: »Intervall-Beten. So kriegst du Gott garantiert rum«. Klar, ich weiß, dass man Gott nicht durch Gebete rumkriegt. Aber warum sollte das dann mit einem Marathon-Gebet die ganze Nacht durch anders sein? Das wäre auch ein prima Kurs-Thema: »Marathon-Beten contra Intervall-Beten. Insider berichten aus der Praxis. Mit aktueller Gebetserhörungs-Statistik«.


  Ich grinse vor mich hin und vergesse dabei ganz Daniels kranke Schwester.


  »Geh ruhig«, sagt er. Seine Laune hat sich nicht wirklich gebessert.


  Wahrscheinlich wäre es meine Pflicht als gute Freundin, neben ihm auf dem Teppich zu knien und mit ihm die Hände im Gebet auszustrecken. Bei ihm zu sein.


  In guten und in schweren Tagen, denke ich. Ja, das würde ein Mädchen tun, das es verdient, seine Freundin zu sein. In mehr als einer Hinsicht komme ich mir heute wie eine Betrügerin vor. Denn ich habe nicht die Absicht, hierzubleiben. Das würde mich so deprimieren, dass ich irgendwann völlig durchdrehe. Zumindest in einem Streit würde das hier enden.


  Also bin ich in gewisser Weise sogar besonders nett, weil ich mich jetzt aus dem Staub mache.


  Partys im Winter sind tückisch. Weil man ständig friert. Man friert auf dem Weg dahin. Man friert, wenn man zwischendurch rausgeht, um frische Luft zu schnappen. Der Rock ist zu kurz, die Strümpfe zu dünn, das Oberteil zu knapp. Zu einer Party kann man ja schlecht einen Angora-Pullover, Jeans und Stiefel anziehen. Ja, auch die Füße frieren, wenn man sich aus dem Gedränge löst und durch den Schnee stolpert, um kurz einen Moment aus dem Trubel zu entkommen. Dann bleibt mein rechter Schuh auch noch in einer Schneewehe stecken. Mist, jetzt habe ich die Strümpfe im Schnee, sie sind sofort nass und kalt. Ich will gerade zu meinem Schuh zurückhumpeln, als jemand ihn aus dem Schnee fischt. Ein Jemand, den ich kenne.


  »Hi«, sagt Tom. »Dich sieht man ja auch immer seltener.«


  Dies wird garantiert nicht eine dieser dämlichen Geschichten, in denen die oberblöde Tussi sich nicht zwischen zwei Typen entscheiden kann. Ich bin mit Daniel zusammen. Definitiv. Dass ich jahrelang in Tom verknallt war, dass ich ihn angehimmelt habe, wenn er über den Schulhof ging, dass ich in meiner Schreibtischschublade ungefähr hundertzwanzig Gedichte lagere, die alle mit seinem Namen betitelt sind, das ist Vergangenheit. Genauso wie der Kuss, den er mir in angetrunkenem Zustand gegeben hat, in jener schrecklichen Sturmnacht, die Daniel fast das Leben gekostet hätte.


  Nein, ich werde ganz bestimmt nicht mit Tom flirten und alten Gefühlen die Chance geben, wieder an die Oberfläche zu kommen.


  »Hallo Aschenputtel«, sagt er und reicht mir den Schuh. »Wo hast du denn deinen Ritter gelassen?«


  »Kreuzritter« ist Daniels Spitzname. Er kann ihn nicht ausstehen, aber irgendwie ist er an ihm hängengeblieben, dagegen lässt sich nichts machen.


  »Der hatte keine Lust«, antworte ich, denn wenn ich lüge und behaupte, dass Daniel drinnen im Saal ist, wird Tom mir das bestimmt nicht abnehmen. Es wäre für uns beide besser, wenn ich lüge, aber ich kann nicht. »Ich bin mit Mandy hier.«


  Er verschont mich mit seinen Ansichten über Mandy, mit der er mal kurz zusammen war, wofür ich ihm dankbar bin (für beides, das Schweigen und dafür, dass er schon vor langer Zeit mit ihr Schluss gemacht hat).


  Ich muss mich an seiner Schulter abstützen, um meinen Schuh wieder an den Fuß zu kriegen, wo er hingehört, und dabei schwankt Tom bedenklich. Ehe ich merke, was geschieht, liegen wir beide im Schnee. Mein Rücken wird nass und kalt. Überall ist Schnee, ich habe sogar welchen im Mund. Mein wütender Schrei hört sich dadurch eher wie ein erschrockenes Quieken an.


  »Oh sorry, bitte vielmals um Entschuldigung«, lallt er, rappelt sich auf und hilft mir hoch, wobei er es diesmal schafft, nicht umzukippen. »Äh, du hast da Schnee.« Ungeschickt klopft er mir die weiße Pracht vom Rücken.


  »Lass das.« Ich packe seine Hand und entferne sie von meiner Taille. Mist. Jetzt bin ich völlig durchnässt, was wohl bedeutet, dass ich sofort nach Hause muss. Mir ist so kalt, dass meine Zähne klappern. Dabei bin ich noch gar nicht so lange auf dieser Party. Vielleicht eine oder zwei Stunden. Noch viel zu früh, um zu Hause anzurufen und Papa zu bitten, mich abzuholen. Mein Vater hält sowieso nicht viel von Partys, auf denen Schüler Alkohol trinken, flirten und Dinge tun, an die sie sich am nächsten Tag nicht mehr erinnern können oder die, bei Licht besehen, nur halb so lustig sind wie gedacht. Wenn Papa sieht, dass ich mich im Schnee gewälzt hab, denkt er womöglich etwas ganz Schlimmes von mir, vor allem, da Tom wie ein Trottel danebensteht und darauf wartet, dass ich ihm entweder eine reinhaue oder ihn küsse.


  »Komm, ich bring dich nach Hause«, schlägt er vor.


  Im Moment tendiere ich zu »eine reinhauen«.


  »Du kannst nicht fahren«, sage ich. »Ausgeschlossen.« Woran man sieht, dass ich durchaus lernfähig bin. Wie könnte ich jemals vergessen, dass ich mich schon mal zu ihm ins Auto gesetzt und erst dann gemerkt hab, dass er kaum geradeaus fahren konnte? Ein Glück, dass aus mir und Tom nichts geworden ist. Er trinkt zu viel. Er hängt auf zu vielen Partys rum. Er ist völlig verrückt. Ganz im Gegensatz zu Daniel, der zwar noch keinen Führerschein hat, aber wenn er endlich Auto fahren kann, sicher unheimlich vernünftig und erwachsen mit dieser Verantwortung umgehen wird. Weil Daniel ja immer so schrecklich erwachsen und nett und brav und LANGWEILIG ist!


  Aaaaaah!


  Ich packe Tom am Kragen und schaue in seine blauen Augen. Augen, strahlend blau, tiefblau, so wie er im Moment durch und durch blau ist. Die Farbe bildet einen wahnsinnigen Kontrast zu seinen schwarzen Haaren. Ich könnte ihn jetzt küssen. Einfach so. Weil ich immer noch wütend auf Daniel bin. Weil ich diese Jahre, in denen ich heimlich in Tom verliebt war, nicht einfach so abstreifen kann innerhalb weniger Monate; manchmal geistert er ungefragt durch meine Träume. Weil ich hundertdreiundzwanzig Gedichte in meiner Schublade liegen habe. (Oder waren es bloß hundertzwölf? Muss ich mal nachzählen und durchnummerieren.) Weil ... weil ich Lust dazu habe! Und weil niemand es je erfahren wird. Tom wird sich garantiert an überhaupt nichts erinnern.


  Unsere Gesichter kommen sich näher. Ich kann seine Bierfahne riechen. Das gibt letztendlich den Ausschlag. Dieser Geruch verdirbt mir den Appetit.


  Ich stoße Tom von mir weg, und er landet zum zweiten Mal im Schnee. Er lacht und lacht, wie ein Irrer.


  Ich lasse ihn liegen und suche nach meinem Handy. Wo (unfrommer Fluch, bitte kurz weghören) ist mein Handy? Ich muss es vorhin verloren haben. Na toll. Jetzt kann ich hier danach wühlen. Tom lacht immer noch, er klingt glücklicher, als er sollte. Das Dumme ist, ich weiß genau, was ihn so freut. Das war knapp, echt knapp, und er weiß es, so wie ich es weiß, und wenn ich Pech habe, weiß er es morgen auch noch. Wie blöd war ich eigentlich zu glauben, es wäre egal, weil niemand es sieht? Ich würde es wissen. Immer. Immer, wenn ich mit Daniel zusammen bin, würde ich daran denken müssen. Was für ein Glück, dass ich es nicht getan habe.


  »Steh auf und hilf mir suchen!«, fahre ich ihn an, damit er endlich aufhört zu lachen. »Mein Handy ist weg.«


  »Du brauchst niemanden anzurufen«, beschwört er mich, während er sich herumrollt, um ungeschickt aufzustehen. »Ich kann dich doch bringen.«


  Da ist es. Ich fische meinen Rettungsanker aus dem Schnee. Zum Glück ist es wasserdicht. Eigentlich sollte ich für Tom ein Taxi rufen, aber da kommen seine Kumpels aus dem Saal, entdecken uns und ziehen ihn wieder mit ins Gedränge. Es scheint ihn nicht zu stören, dass er völlig nass ist. Zum Abschied wirft er mir eine Kusshand zu. Ich verdrehe bloß die Augen. Mit zitternden Fingern wähle ich die heimische Nummer und bestelle meinen persönlichen Fahrdienst.


  Michael entschuldigt sich wortreich. »Tut mir leid, ich kann nicht kommen, mein Wagen steht zurzeit nicht zur Verfügung.« Was immer das heißen mag. Hat er ihn einer hilfsbedürftigen alleinerziehenden Mutter mit vier Kindern ausgeliehen, die keine Getränkekisten schleppen mag, weil sie es im Rücken hat? Wär nicht das erste Mal, aber die fortgeschrittene Uhrzeit spricht doch eher dagegen. »Aber ich sag Manfred Bescheid.«


  »Klar, danke. Papa wird sich freuen.« Fröstelnd reibe ich mir die Oberarme und wippe ein bisschen hin und her, um nicht ganz auszukühlen.


  Aus dem Schatten vor dem Festsaal löst sich eine Gestalt. Ein glühendes Pünktchen in der Dunkelheit weist auf einen Raucher hin. Ansonsten muss ich warten, bis er in den Lichtschein tritt, dann endlich erkenne ich, wen ich vor mir habe. Es ist eine Sie. Kim. Kim, die einmal zu Mandys Clique gehört hat, bis wir uns alle wegen der Sache mit Steffi und dem armen kleinen Hendrik zerstritten haben. Ich weiß, dass sie immer noch sauer ist, schließlich gehen wir in eine Klasse. Wir, Mandy und ich, haben die Sozialstunden, die man uns aufgebrummt hat, als die Sache rauskam, mit Fassung ertragen, aber Kim betrachtet mich als Verräterin der schlimmsten Sorte.


  »Ach, sieh einer an.« Mehr sagt sie nicht, was es irgendwie noch ungemütlicher macht.


  »Hi, Kim«, begrüße ich sie. »Ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist.«


  Sie lässt mich in ihrem eisigen Schweigen schmoren. Wärmer wird mir davon nicht. Kim ist Boxerin und kann es überhaupt nicht vertragen, wenn irgendetwas nicht nach ihrem Willen geht.


  »Sag mal, ist dir dein schnuckeliger Mr. Blond-and-Perfect etwa schon langweilig geworden?«


  Langweilig? Wie kann sie es wagen! »Er hatte einfach keine Lust«, fauche ich sie an. Daniel ist vielleicht kein begeisterter Partylöwe, aber er wäre mitgekommen. Mir zuliebe. Nur eben nicht heute. »Seine Schwester liegt im Koma, da wäre dir wohl auch nicht so nach Abtanzen zumute!«


  »Aha«, sagt Kim. »Und warum bist du dann hier?«


  Gott, sie hat recht. Es trifft mich wie ein Schlag. Warum bin ich hier? Es macht sowieso keinen Spaß, ohne ihn. Mandy habe ich im Gedränge zwar aufgestöbert, aber irgendwie nervt sie mich nur. Die ganze Zeit denke ich daran, wie Daniel zu Hause sitzt und sich um Sarah Sorgen macht.


  »Weiß er eigentlich, was du hier abziehst? Jemand sollte ihn warnen.«


  Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Also war sie die ganze Zeit da. Und hat es nicht für nötig gehalten, sich bemerkbar zu machen. Man hüte sich vor Leuten, die in irgendeiner dunklen Ecke heimlich rauchen.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sage ich. »Warum sollte es Daniel stören, wenn ich mich mit Tom treffe?«


  »Wenn du ihn abknutschst, dann vielleicht schon«, meint sie gehässig.


  Von ihrem Winkel aus hat es möglicherweise danach ausgesehen, dass wir uns geküsst haben. Aber haben wir ja gar nicht. Daher kann sie mir nichts.


  »Tja«, räume ich ein, »in dem Fall hätte ich ein Problem. Aber was geht dich das an?«


  Kim stößt mich an, sodass ich rückwärts stolpere. »Du kommst dir wohl ganz toll vor, wie?«


  Ich lande im Schnee. Eigentlich könnte ich gleich hier liegenbleiben, denn ich hab echt keine Lust, mich mit Kim zu prügeln. Mit einer Frau, deren Fäuste aus Stahl sind? Nein danke. Panisch schicke ich ein Stoßgebet nach oben: Lass Papa schnell herkommen, Gott, bitte!


  Kim mustert mich voller Verachtung, dreht sich dann abrupt um und schreitet davon. Sie verzichtet sogar auf den Anblick, wie ich mich stöhnend aufrichte.


  Eigentlich könnte ich zwischendurch auch mal für Daniels Schwester beten, die ich überhaupt nicht kenne, doch stattdessen flehe ich bloß darum, dass Papa schnell fährt, obwohl es glatt ist, und nicht wie sonst im Schneckentempo, und dass er keine blöden Fragen stellt.


  Die erste Bitte hat schon mal nicht funktioniert. Er braucht ewig. Die zweite ... na, so halb.


  »Was ist denn mit dir passiert?« Er dreht die Heizung höher.


  Dass er überhaupt nicht fragt, habe ich auch nicht erwartet. »Bin ausgerutscht. Da vorne auf dem Parkplatz ist es glatt«, sage ich.


  Und mein Papa, der liebe, herzensgute Pastor Manfred Weynard, glaubt mir das sofort, denn er kann sich nicht vorstellen, warum irgendjemand lügen sollte, wenn er genauso gut die Wahrheit sagen kann.


  Als ich vom Bad in mein Zimmer wanke, müde und nicht so ganz bei mir, sehe ich Licht in Tabitas Zimmer. Müsste sie nicht schon längst schlafen? Leise drücke ich die Klinke runter.


  Im Schein der Nachttischlampe liest meine Schwester ein dickes Buch. Sie liegt auf dem Bauch und kaut so konzentriert auf einer Haarsträhne herum, dass sie mich gar nicht wahrnimmt. Beim Umblättern raschelt die Seite.


  »Hey, Tabby«, flüstere ich, »weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


  »Wie war die Party?«, fragt sie, ohne aufzusehen.


  »Leg endlich das Buch weg. Du musst schlafen.«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, gibt sie zurück und liest einfach weiter.


  Ich betrachte Tabita einen Moment. Ihr Haar glänzt im Licht. Unter der Bettdecke zeigen sich die Umrisse ihres schmalen Körpers.


  Fast ehrfürchtig schließe ich die Tür wieder und tappe in mein eigenes Zimmer. Auf einmal ist es nicht mehr selbstverständlich, dass ich eine Schwester habe. Das ist ein beunruhigender Gedanke, der mich nicht besonders gut schlafen lässt, und jedes Mal, wenn ich aufschrecke, springt mir ein Satz auf die Lippen. Ich spreche ihn nicht laut aus, aber in meinem Inneren hört es sich an wie ein Hilfeschrei: Bitte, Gott, bitte, mach Sarah gesund ...


  Ich weiß, dass Daniel auch nicht schlafen kann, dass er ebenfalls in seinem Bett liegt und betet, und so beten wir denn doch zusammen. Heute Nachmittag wusste ich nicht, wie ich anfangen sollte, jetzt weiß ich nicht, wie ich aufhören könnte.
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  3.


  An diesem Donnerstagabend ist es mal wieder rappelvoll. Michael, den ich wegen seiner annähernd zwei Meter Körpergröße heimlich Goliath nenne, schleppt noch ein paar Stühle herbei. Im Gegensatz zu Bastians Leibwächtern sieht Michael allerdings nicht nach einem riesenhaften Krieger aus, sondern eher etwas schwächlich – lang und dünn, und sein witziges Ziegenbärtchen macht ihn sympathisch statt furchteinflößend. Daniel hilft ihm mit den Stühlen, dann bemerkt er mich und begrüßt mich freudestrahlend, als sei nichts gewesen. Als wäre er nicht schuld daran, dass ich ohne ihn auf eine Party gegangen und im Schnee gelandet bin, dass ich um ein Haar Tom geküsst hätte und fast von Kim verprügelt worden wäre. Nein, Daniel hat absolut keine Ahnung, warum ich nicht zurücklächle.


  »Hey«, sagt er leise.


  Wir haben uns die ganze Woche über nicht gesehen. Er hat gebüffelt, ich auch, und irgendwie habe ich es nicht über mich gebracht, ihn anzurufen. Hoffentlich fragt er mich nicht, wie es mir geht. Da stürmt Basti dazu und legt jedem von uns einen Arm um die Schulter.


  »Jetzt geht’s los!«, ruft er. »Ich hab mir heute das Thema gewünscht.«


  Unglaublich, wie dieser Junge sich über eine Bibelarbeit freuen kann. Und dann auch noch die Hochzeit zu Kana. Ich stöhne innerlich. Die Geschichte gehört zu den langweiligsten überhaupt, einfach, weil ich sie schon gefühlte tausend Mal gehört hab. Vielleicht bloß noch getoppt vom Barmherzigen Samariter. Jesus kommt auf eine Hochzeit, seine Mutter erzählt ihm, dass es keinen Wein mehr gibt, und – oh Wunder! – Jesus macht aus Wasser Wein.


  Kenne ich schon alles. Schade eigentlich, dass es die Bibel nicht als Fortsetzungsroman gibt. Jede Woche eine neue Folge, die noch nie jemand gelesen hat. Das wär spannend!


  Aber Bastian sieht das anders. Seine Augen leuchten. »Mann, das ist so krass«, findet er. »Wein! Das hätte ich nicht gedacht von Jesus. Er macht nicht aus Wein Wasser, damit die alle nicht so viel trinken und sich die Kante geben. Sondern aus Wasser Wein!«


  »Nun, es gibt ja auch Christen, die sich ebenfalls gern die Kante geben«, sagt Tine und richtet ihren missbilligenden Blick auf mich. Bei ihr klingt es, als würde sie die Wörter unterstreichen. Oder in Anführungszeichen setzen oder mit Großbuchstaben. »Was man so hört.«


  Ich erschrecke, als alle mich plötzlich anstarren. Was soll das denn jetzt?


  »Wie meinst du das?«, erkundigt sich Michael.


  »Ich glaube nicht, dass Jesus wollte, dass wir uns betrinken, wo wir doch als Christen Vorbilder sein müssen«, sagt sie.


  Ich versteh nur Bahnhof. Warum guckt sie mich so an? Was habe ich denn schon wieder verbrochen? Ich hatte ja eigentlich gedacht, dass wir uns etwas näher gekommen wären, die fromme Tine und ich. Schließlich hatte ich sie sogar zu meiner Party eingeladen. Aber das hat ihre Meinung über mich wohl nur bestätigt. Eine Party, auf der es normale unchristliche Musik zu hören gibt, ist für Tine eine unchristliche Party.


  »Wie meint sie das?«, flüstert Daniel, der neben mir sitzt und meine Hand hält.


  »Keine Ahnung«, gebe ich zurück.


  »Ach, tu doch nicht so«, sagt Tine. »Die ganze Stadt weiß, dass du am Samstag sturzbetrunken warst und ...« Sie schaut von mir zu Daniel und zieht die Schultern hoch.


  »Und was?«, fragt Daniel.


  »Nichts«, sage ich. »Übrigens war ich überhaupt nicht betrunken.«


  »Umso schlimmer«, meint Tine selbstgefällig.


  Zum Glück greift Michael an dieser Stelle ein und lenkt die Aufmerksamkeit wieder auf den Bibeltext. Aber ich spüre, dass mich von allen Seiten Blicke streifen, und mir wird immer unbehaglicher. Ich ziehe meine Hand zurück, die zu schwitzen beginnt.


  Hilfe, was geschieht hier? Ich hab doch gar nichts gemacht! Das ist auf Kims Mist gewachsen. Ich weiß es. Das ist die Art, wie sie sich rächt, schlimmer als jeder Boxhieb. Sie hat es weitererzählt. Schön anschaulich. Bis jeder eine Szene vor sich sieht: Wie ich volltrunken flirte und Tom küsse. Wetten, dass alle es wissen? Dass alle es glauben? Alle, bis auf Daniel und vielleicht noch Sonja.


  Sonja ist noch ziemlich neu bei den Hopis, sie kommt erst seit letztem Sommer. Ist zu uns gestoßen, weil sie Verwandte in unserer Gemeinde hat. Vielleicht versteh ich mich so gut mit ihr, weil sie mich halt nicht schon mein ganzes Leben lang kennt.


  Tine wispert ihr was ins Ohr. Sonja schaut mich so entsetzt an, dass ich mir sicher bin: Jetzt weiß sie es auch.


  »Aber ... und Daniel?« Sie flüstert, doch laut genug, dass alle es mitkriegen. Auch Daniel. Der neben mir unruhig wird und mir demonstrativ den Arm um die Schulter legt. Ich bin ihm dankbar dafür, dass er keine Fragen stellt. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um etwas zu erklären, was nie stattgefunden hat.


  Auf Tines schmalen Lippen liegt ein noch dünneres Lächeln. Sonja macht ein verwirrtes Gesicht. Victoria, Nele, Kati, Angelika – die sehen aus, als wüssten sie mehr. Die sind alle eingeweiht, in was auch immer. Die Jungs wirken neugierig, anscheinend ist das bislang noch eine Mädchensache. Finn pustet in seine sowieso schon hochgeföhnten Ponyhaare und blättert in seiner Bibel, die mit lauter kleinen Zetteln gespickt ist. Er ist einer der Älteren in unserer Runde, schon unglaubliche dreiundzwanzig Jahre alt. Sein bester Freund Willi könnte sich ruhig wie ein reifer Erwachsener benehmen, immerhin ist er einundzwanzig, doch stattdessen ist er mit seinem Handy beschäftigt – ob er wohl von irgendwo Nachrichten an Land zieht? Über mich? Vielleicht fragt er gerade Victoria, was los ist. Die zwei sind seit Weihnachten zusammen. Es scheint, dass Daniels und mein Beispiel ansteckend ist. Als hätten wir eine Lawine losgetreten, finden sich auf einmal überall Pärchen zusammen. Maren sitzt neben Lukas und tuschelt mit ihm. Auch über mich? Ich seh wohl schon Gespenster. Von Michaels Ausführungen über das Wunder der Weinverwandlung bekomme ich heute leider nichts mit.


  »Hat jemand Vorschläge?«, fragt er gerade.


  »Worum geht es?«, wispere ich in Daniels Ohr.


  »Ums Feiern«, flüstert er zurück. »Wie wir feiern wollen.«


  Alle schauen zu uns herüber. Bin ich jetzt die Expertin fürs Spaß haben? Was soll ich sagen – wir betrinken uns und küssen, wen wir wollen, egal, ob wir einen Freund haben oder nicht? Ich brauche dringend einen Vorschlag. Etwas, das nichts mit einer Party zu tun hat, mit Trinken, mit irgendetwas, was den bösen Gerüchten Nahrung geben kann.


  Ich schicke ein Stoßgebet gen Himmel und sage das Erste, was mir einfällt. »Schlittenfahren.«


  Die anderen prusten los.


  »Warum nicht?«, verteidige ich meine Idee. »Wann haben wir schon genug Schnee? Und nachher können wir ja Raclette machen oder so was.«


  »Feuerzangenbowle«, sagt Tine. »Glühwein.«


  Als wenn ich eine Trinkerin wäre! Frechheit.


  »Super Idee!«, ruft Basti. »Das machen wir!« Er strahlt Tine an und sie zuckt zurück, plötzlich verlegen.


  »Schlittenfahren ja«, sagt Michael. »Glühwein nein, sorry, Leute. Raclette und alkoholfreien Punsch zum Aufwärmen.«


  »Das ist wieder typisch christlich«, flüstere ich Daniel zu. »Gerade haben wir darüber gestaunt, dass Jesus so locker drauf ist und den Hochzeitsgästen erstklassigen Wein verschafft. Und dann machen wir es doch wieder ohne Wein, weil’s irgendwie unchristlich ist. Das ist schizo, findest du nicht?«


  Daniels Haare streifen meine Wangen, während er zurückflüstert. »Zwei Drittel der Leute hier sind minderjährig.«


  »Aber wenn Michael glaubt, die würden sonst auch nichts trinken, irrt er sich, der Gute.«


  »Umso wichtiger, wenn sie erleben, dass man auch anders feiern kann.«


  Ich will ihm widersprechen, aber mir fällt ausnahmsweise nichts ein. Zumal ich an die Party denke, auf der ich mich nicht wohlgefühlt habe. Mandy war so aufgedreht, Tom ... na ja. Wie wäre der Abend verlaufen, wenn alle dort einfach nur Musik gehört und sich nett unterhalten hätten? Dann wäre auch nichts beinahe Peinliches vorgefallen und ich müsste mich jetzt nicht schämen wegen etwas, das nur in Kims Fantasie passiert ist. Gar nicht vorstellbar, eine Party ohne Alkohol. Hm. Warum eigentlich nicht? Warum ist das eigentlich so ungewöhnlich, dass es nahezu revolutionär klingt?


  »Raclette ist öde«, murmelt jemand.


  »Dann müssen wir das aber gleich dieses Wochenende machen«, meinen ein paar andere. »Bevor der Schnee wieder weg ist.«


  »Und nachher eine Glüh-Party ohne glüh«, werfe ich in den Raum.


  »Hä?«, rufen einige.


  Ich fühle mich gerade angenehm revolutionär, als sich Daniels Finger mit meinen verschränken.


  »Wie geht es deiner Schwester?«, frage ich leise. Nicht, um das Thema zu wechseln, wie man glauben könnte, sondern damit er weiß, dass ich ihn und seine Probleme nicht vergessen habe.


  Daniel schüttelt den Kopf. »Keine Veränderung«, flüstert er.


  Natürlich. Wenn es anders wäre, hätte er es mir längst erzählt. Dabei haben wir doch so intensiv gebetet! Ich auch. Nur weiß er nichts davon. Er glaubt, dass ich ohne ihn sehr viel Spaß hatte. Es ist nicht fair, dass er sich jetzt auch noch mit dieser Sache beschäftigen muss, mit Kims Lüge, die Kreise zieht. Ganz und gar nicht fair.


  Schlimmer kann es nicht mehr kommen, doch es wird noch schlimmer. Denn nachher hält Tine auf mich zu und stellt eine einzige Frage, die eigentlich die schlimmste Frage von allen ist.


  »Hast du es ihm gesagt?«


  Sie schaut dabei nicht mich an, sondern Daniel, der neben mir steht. Ich steh im Moment auch irgendwie neben mir.


  »Daniel weiß alles, ich hab keine Geheimnisse vor ihm«, sage ich und packe seine Hand, um ihn schleunigst von hier wegzuziehen. Leider kann ich nicht verhindern, dass sie mir nachruft: »Das hat er echt nicht verdient, und du weißt das!«


  Der Himmel draußen ist sternenklar. Die Luft ist so kalt, dass unser Atem feine Wölkchen bildet. Bis zu unserem Haus sind es nur ein paar Schritte, deshalb gehen wir nicht auf unsere Haustür zu, sondern über den Parkplatz.


  »Ich war nicht betrunken«, sage ich, doch noch während ich es sage, kommen mir plötzlich Zweifel. Ich hab schon was getrunken, am letzten Samstag, nur dachte ich, es wäre ohne Alkohol. Was, wenn doch was drin war? Bin ich deshalb mit Tom zusammen umgefallen? Reichte ein kleiner Anstoßer von Kim, um mich in den Schnee zu werfen, weil ich wackelig auf den Beinen war? Bin ich am Ende doch beschwipst gewesen und deshalb kam es mir verlockend vor, Tom zu küssen?


  »Es hat überhaupt nichts zu bedeuten, dass ich Tom getroffen habe. Wir haben uns bloß unterhalten. Kim war da und meinte, sie hätte gesehen, dass da zwischen uns was läuft, aber du weißt, dass das Quatsch ist.«


  »Ja«, sagt Daniel leise. »Natürlich weiß ich das.«


  Ich spüre seinen Körper durch die dicken Jacken, als er mich an sich drückt. Sein Gesicht ist warm, sein Atem streift meine Haut. Plötzlich fühle ich mich so verliebt, dass mir schwindlig wird. Ich klammere mich an ihn und küsse ihn. Küsse ihn und küsse ihn und küsse ihn. Ich kann gar nicht mehr damit aufhören. Ich merke nicht, dass ich atme. Dass mein Herz schlägt. Dass die Stimmen der anderen laut werden, als sie auf den Parkplatz kommen. Dass sich Wolken über die glitzernden Sterne schieben. Ich weiß nur, dass ich Angst hatte und dass diese Angst sich langsam, während wir uns küssen, auflöst wie Schneeflocken auf brennender Haut.


  »Oh nein«, stöhnte Finn. »Hat der Typ Nerven, seine Gang mitzubringen.«


  Daniel stimmte ihm innerlich zu. Hatte Bastian doch tatsächlich seine Jungs zum Rodelhügel mitgeschleppt. Kein Wunder, dass ein paar Hopis irritiert reagierten und tuschelten. Eins der Mädchen sagte recht laut: »Oh nein, seht euch die an.«


  Bastian alleine, so wie am Donnerstag, das war etwas anderes, denn in der Jugendgruppe war er in der Unterzahl. Doch mit seinem bedrohlich dreinblickenden Gefolge ... Sie wirkten wie ein ganzes Rudel, dabei waren sie nur zu sechst.


  Es kostete Daniel einiges, freundlich zu lächeln. »Hey, Kumpel.«


  »Na, Alter!« Bastian klopfte ihm gut gelaunt auf die Schulter, und Daniel biss sich auf die Zunge, um nicht mit der Frage herauszuplatzen, warum sein Freund diese grimmig dreinblickenden Typen alle zum Rodeln verdonnert hatte. Natürlich waren Gäste bei einem Hopi-Treffen willkommen, auch solche von zweifelhaftem Charakter. Diese ja eigentlich besonders. Daniel war sich bewusst, dass Jesus auch Schläger liebte und er sie mit offenen Armen willkommen heißen sollte. Doch das Problem war nicht so sehr, dass Bastians Freunde brutal aussahen, sondern dass Daniel am eigenen Leib hatte erfahren müssen, wie es war, gnadenlos zusammengeschlagen zu werden. So lange war es noch gar nicht her. Es war schwer genug gewesen, Bastian zu verzeihen – und der war aufrichtig zerknirscht gewesen. Diese Jungs jedoch, die mit den Füßen im Schnee scharrten wie ungeduldige Rennpferde, wirkten alles andere als zerknirscht.


  Michael begrüßte jeden gleichermaßen freudestrahlend. »Wir haben gar nicht genügend Schlitten für alle, aber zur Not rutscht es sich auch auf Plastiktüten«, meinte er fröhlich. »Toll, dass ihr gekommen seid. Ich bin der Michael.«


  »Alf«, stellte Bastian vor. »Jackson. Das da sind unsere beiden Nicks. Philipp, gib Michael die Hand.«


  Es ist von Vorteil, dass unser Jugendleiter so groß ist, dachte Daniel. Das macht ihn in den Augen dieser Jungs hoffentlich zu einer Respektsperson. Vielleicht schätzen sie ihn aber auch nur ab, um festzustellen, wie schnell er im Schnee landen würde, wenn sie sich auf ihn stürzen.


  Miriam zog ihn am Arm zur Seite. »Wollen wir nicht fahren? Die Bahn ist gerade frei.«


  Unter ihrer dicken Wollmütze lugten ihre Haare hervor und rahmten ihr Gesicht ein. Ihre Augen glänzten. Er küsste sie auf die rote Nasenspitze. Bei solchen Gästen war es bestimmt besser, wenn man gleich deutlich machte, zu wem dieses hübsche Mädchen gehörte.


  »Möchtest du lieber gehen, wenn die hier sind?« Natürlich merkte sie, wie er die Fremden beobachtete, wie angespannt er war.


  »Nein«, sagte er. »Bastian ist mein Freund. Das setze ich nicht aufs Spiel. Ich hab keine Angst vor diesen Typen.« Er blickte zu den Jungen hinüber. »Trotzdem hätte ich jetzt gerne Wunderkräfte, um sie alle zusammen zu verprügeln. Aber sag das bloß keinem. Ich versuche gerade, meine ganze Nächstenliebe zusammenzukratzen. Ich hoffe, sie reicht.«


  »Klar tut sie das«, meinte Miriam zuversichtlich. Sie lachte ihn an. Da war so ein wunderbares Strahlen in ihrem Gesicht, und die Schatten der vergangenen Tage schienen verflogen. Doch obwohl sie offenbar keine Zweifel daran hatte, dass er es fertigbringen würde, seine Feinde zu lieben, wollte er ihnen lieber davonfahren. Er schob den Schlitten in die richtige Position. Die Bahn sah gut aus. Der Schnee, auf der Wiese noch dick und weich, war hier bereits festgefahren und spiegelglatt.


  »Schnell, bevor sie uns sehen«, sagte er.


  Doch zu spät. Die Jungs hatten ihn trotz der winterlichen Vermummung erkannt. Einer der Nicks pirschte sich heran und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Jackson grinste. Daniel grinste zähnefletschend zurück; das musste genügen.


  »Ey, Mann, leihst du uns mal den Schlitten?«


  »Klar«, sagte er, »aber zuerst fahre ich mit meiner Freundin.«


  Er stieß sich ab, und der Schlitten gewann rasch an Fahrt.


  Miriam schlang die Arme um ihn, während sie den Hügel hinabsausten. Aber es gab Erinnerungen, die auch der schönste Kuss am perfektesten Wintertag nicht auslöschen konnte, und die ganze Zeit über, während er den Schlitten wieder den Hang hinaufzog, kämpfte er mit seinem Groll. Jackson streckte verlangend die Hand nach dem Schlitten aus, als hätte er ein Recht darauf, der Mistkerl. »Fährst du mit mir, Messie?«, fragte er und setzte dabei ein Grinsen auf, das er wohl für unwiderstehlich hielt.


  »Nein danke.« Miriam blieb äußerst liebenswürdig.


  Daniel dachte darüber nach, den Typen einzuseifen, aber da sprang Michael zu Jackson auf den Schlitten, und gemeinsam rasten sie bergab.


  »Wartet auf uns!«, schrie Sonja und fuhr mit Angelika hinterher.


  »Ich brauch noch einen Mitfahrer!«, rief Bastian, packte schließlich Tine und zog sie zu seinem Gefährt.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass sie jemanden wie ihn auch nur mit den Fingerspitzen anfassen würde«, staunte Miriam. Tine kreischte, während sie an den anderen Schlitten vorbeibrausten und in einer Schneewehe landeten, in der schon die beiden Nicks steckten. Mit rotem Gesicht stiefelte sie den Hang wieder hoch, hinter ihm her, und dann fuhren sie noch mal. Ihre Augen leuchteten, sie lachte.


  »Die ist ja wie ausgewechselt. Keine gehässigen Blicke heute?«


  »Was hast du eigentlich für ein Problem mit Tine?«, wollte Daniel wissen, während er den Schlitten aus dem Loch herauszog, in dem sie beide gelandet waren. »Ich finde sie nett.«


  »Nett? Die?« Miriam schüttelte fassungslos den Kopf. »Die tut ständig so von oben herab.«


  Gut, Tine gehörte nicht zu den Leuten mit einem Dauergrinsen, aber das fand Daniel nicht schlimm. Sie kritisierte gerne, aber darin stand Miriam ihr in nichts nach. Im Grunde fand er, dass die beiden recht viel gemeinsam hatten, aber er hütete sich natürlich, das laut auszusprechen. Manchmal nervte es ihn ziemlich, dass Miriam an allen Hopis etwas auszusetzen hatte, aber an diesem schönen Nachmittag wollte er nicht streiten.


  Die kalte Luft und die Anstrengung färbten die Gesichter rot. Sogar die Gangster, die am Anfang so cool gewesen waren, wurden merklich lockerer. Dominik, der größere der beiden Nicks, lachte sogar, während er vom Schlitten in den Schnee rollte.


  »Tine ist heute so ungewöhnlich glücklich«, überlegte Miriam, die das andere Mädchen immer noch beobachtete.


  »Vielleicht ist das ja die echte Tine«, meinte Daniel. Er hatte das Gefühl, dass hier im Schnee alle lockerer wurden. Man konnte sich buchstäblich fallen lassen, in die dicke, weiche Schneeschicht. Bastian und Michael rollten im Spaß raufend die Anhöhe hinunter. Ein paar der Mädchen wagten sich vorsichtig an Philipp heran, der von allen vermutlich am besten aussah – Daniel war sich nicht sicher, ob er das als Junge überhaupt beurteilen konnte. Doch leider war Philipp auch der Schweigsamste, und erst als Jackson erschien, erklang das Gekicher eines ganzen Trupps Mädchen bis oben auf die Hügelkuppe.


  Daniel küsste Miriam ein paar Schneespuren aus dem Gesicht, als ihn ein Schneeball traf.


  »Attacke!«, schrie Alf. »Auf sie!«


  Im Handumdrehen hatte sich die Strecke in ein Schlachtfeld verwandelt.


  »Wehrt euch!«, riefen Willi und Finn, die Anführer der Hopis.


  Michael schlug sich unverzüglich auf die Seite der Gäste, was Daniel klug fand. Fremde gegen Hopis – nein, das hätte der Gemeinschaft gar nicht gut getan. Er atmete tief durch, dann traf er seine Entscheidung.


  »Komm!«, rief er Miriam zu. »Dorthin, nach links!«


  Sie rannten geduckt durch den Schneehagel zu Bastian und den anderen, die sie johlend begrüßten. Immer mehr Bälle flogen durch die Luft. Während Daniel hastig eine Schneekugel nach der anderen formte, war er sich der Gegenwart der beiden Nicks, die rechts und links von ihm Stellung bezogen, nur zu sehr bewusst.


  »Treffer!«, schrie Niklas, während Dominik ein wortloses Geheul anstimmte.


  »Wir gewinnen!«, rief Michael.


  »Gar nicht!«, schrie Tine von der anderen Seite und erwischte Bastian voll ins Gesicht. Die Gruppe der Kichermädchen konzentrierte sich auf Philipp und Jackson, die plötzlich aufsprangen und hinüberrannten, um ein allgemeines Einseifen zu beginnen. Eine Weile herrschte das reine Chaos, und Daniel fand sich im Gerangel mit Alf wieder.


  »Du hast ne hübsche Freundin«, sagte Alf.


  »Von der du gefälligst die Finger lässt.«


  »Klar doch. Ich mein ja nur. Sie ist gerade dabei, die beiden Nicks fertig zu machen.«


  Daniel riskierte einen Blick zur Seite, um diese unwahrscheinliche Behauptung zu überprüfen, und bekam prompt eine neue Ladung Schnee ins Gesicht.


  »Eins zu Null!«, schrie Alf.


  »Na warte!«


  Während er ihm mit Vergnügen Schnee ins Gesicht schmierte und es mit gleicher Münze heimgezahlt bekam, merkte er zu seiner eigenen Überraschung, dass sein Lachen echt war.


  »Ich glaub, jetzt reicht es«, sagte Michael, während sie alle ermattet im Schnee lagen. »Wir fahren noch einmal runter, und dann ab in die Autos und ins Warme. Bald ist es so dunkel, dass man nichts mehr sieht.«


  Die ersten Schlitten brachen auf. Es gab keine Trennung mehr in Gäste und Hopis, alles war wie durchgemischt. Dann ein Schrei und lautes Schimpfen.


  »Mann, willst du, dass ich mir den Hals breche?«, fauchte Tine.


  Auf einmal war unten am Hügel ein Gewühl aus Schnee und Schlitten, Armen und Beinen. Prustend und immer noch lachend arbeitete sich Bastian aus einem Gebüsch heraus, in das mehrere ineinander verkeilte Schlitten gerast waren. Mit ausdruckslosem Gesicht trennte Alf eine einzelne Kufe von einem knorrigen Ast. Die beiden Nicks betrachteten betrübt die Überreste ihres Gefährts.


  »Ich hoffe, das war nicht unser Schlitten?«, fragte Miriam erschrocken. »Meine Geschwister machen Hackfleisch aus mir.«


  »Nein, ich glaube nicht«, beruhigte Daniel sie, während er zur Unfallstelle hastete.


  Bastian streckte Tine die Hand entgegen, aber trotzig befreite sie sich selbst. Noch einige über und über mit Schnee bedeckte Gestalten wurden sichtbar. Kevin, ein schlaksiger Fünfzehnjähriger, riss an seinem Schlitten, unter dem Lukas und Kati zum Vorschein kamen. Finn humpelte an die Seite und kämpfte mit den schneeverkrusteten Schnürsenkeln seines Schuhs.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Michael besorgt.


  »Ja, geht schon«, meinte Finn mit schmerzverzerrtem Gesicht. Alle standen um ihn herum und gaben gute Ratschläge oder erfreuten die Anwesenden mit Geschichten ihrer eigenen Bänderrisse, Verstauchungen und Knöchelbrüche.


  »Hey, alles klar bei dir?« Bastian reichte Finn die Hand und zog ihn hoch, doch sobald er aufrecht stand, stieß Finn ihn mit beiden Händen vor die Brust.


  »Du Idiot! Das warst du!«


  Bastian taumelte nach hinten. Im nächsten Moment stand Philipp vor seinem Anführer und zückte ein Messer.


  »Das gibt’s doch nicht!«, schrie Finn. »Er hat ein Messer!«


  Alle wichen erschrocken zurück. Nur Michael blieb stehen.


  »Steck es weg«, sagte er streng. »Keine Waffen.«


  Mittlerweile hatte Bastian sich aufgerappelt. »Er hat recht«, sagte er zu Philipp. »Tu es weg. Das war nichts.«


  Daniel hatte die Luft angehalten. Zu deutlich erinnerte er sich daran, wie empfindlich sein Freund früher gewesen war, wenn jemand seine Ehre verletzte.


  »Weg damit! Wird’s bald! – Keine Panik.« Bastian lächelte beschwichtigend in die Runde. »Alles unter Kontrolle.«


  »Das war’s dann jetzt wohl endgültig.« Der Obergoliath, wie Miriam ihn so gerne nannte, gab das Zeichen zum Aufbruch. »Raclette und Punsch zum Aufwärmen, wisst ihr noch? – Kannst du gehen, Finn? Es ist doch hoffentlich nichts gebrochen?«


  Finn warf Bastian einen bösen Blick zu. »Ich glaub nicht«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  »Das war keine Absicht.« Michael versuchte wie immer alle zu besänftigen. »Und das nächste Mal«, sagte er zu Philipp, »kannst du ruhig unbewaffnet kommen. Wir beißen nicht.«


  »Nächstes Mal?«, knurrte Finn. »Ich fass es nicht. Die sollten alle Hausverbot bei uns kriegen.«


  Daniel reichte Finn die Hand. »Komm, bis zum Parkplatz schaffst du’s. Setz dich auf unseren Schlitten. Ich schätze, das ist der einzige, der noch einigermaßen heile ist.« Zum Glück war ihr Gefährt nicht an der Massenkarambolage beteiligt gewesen.


  »Ich helfe dir.« Bastian tauchte neben ihm auf und griff nach dem Strick.


  »Wir können ihn auch tragen«, bot Jackson an.


  »Nein danke!« Finn war immer noch sauer, er lehnte das Friedensangebot ab.


  Bastian ließ sich nicht beirren. Er zog sein Opfer zum Parkplatz und stellte die Ohren auf Durchzug.


  »Und dann hat der Schlitten sich mitten auf der Bahn quergestellt und wir konnten nicht bremsen ...«, erklärte Tine, die hinter ihnen ging, allen, die es hören wollten. »So etwas musste ja passieren.«


  »Du hältst auch alles und jedes für ein göttliches Strafgericht, was?«, meinte Miriam.


  »He, Mädels, vertragt euch«, sagte Daniel. Er legte den Arm um Miriams Schultern, und sie versenkte ihre eiskalte Hand in seiner Jackentasche. »Nicht streiten«, bat er leise. »Was sollen denn unsere neuen Freunde von uns denken?«


  Ihre Wangen färbten sich glühend rot. Wenn Miriam sich mit Tine vertrug, dann würde das ein ebenso großes Wunder sein wie seine Freundschaft mit Bastian.
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  4.


  »Das geht zu weit«, sagte Finn. »Michael hätte gar nicht erst zulassen dürfen, dass diese Asis mit dabei sind.«


  »Er gibt halt jedem eine Chance«, meinte Daniel.


  Im Wartezimmer der Notaufnahme war es voll. Offenbar hatten auch andere wenig Glück beim Wintersport gehabt.


  Finn senkte die Stimme. »Sie sind gefährlich. Ich weiß es. Du erst recht. Nur Michael will es einfach nicht wahrhaben. Was, wenn beim nächsten Mal jemand ernsthaft verletzt wird?«


  »Dass ein paar Schlitten zusammengestoßen sind, kannst du nicht Bastian ankreiden.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Natürlich wusste Daniel es. Unbehaglich starrte er auf den Fußboden.


  Eigentlich hatte Michael Finn zum Arzt fahren wollen, doch dieser hatte sich geweigert. Er hatte die Ablehnung mit einem Witz kaschiert – »Nichts für ungut, aber du neigst nun mal zu Auffahrunfällen, du bist Stammkunde in unserer Autowerkstatt«, – doch es ging natürlich um viel mehr. Finn bestand darauf, nach Hause gebracht zu werden, bis Sonja ihn davon überzeugte, dass er ins Krankenhaus gehörte. Ihre Mutter, die dort arbeitete, hatte heute sogar Dienst; wenn er Glück hatte, würde seine eigene Tante ihn verarzten. Das gab den Ausschlag, und Finn hatte sich schließlich bereit erklärt, sich von seinem Freund Willi ins Krankenhaus bringen zu lassen. Doch da dieser keine Zeit hatte, mit ihm zu warten, war Daniel ebenfalls mitgefahren. Auch um Sarah kurz zu besuchen. Nun bereute er das fast, denn Finn steigerte sich immer mehr in seine Wut hinein.


  »So wie ich Michael kenne, wird er sie trotzdem wieder einladen. Wenn wir gleich zum Raclette kommen, sind sie alle da und grinsen uns an, wetten? Dabei haben sie sich Hausverbot verdient, im Ernst. Was ist mit den Mädchen? Ist denen zuzumuten, mit einem Messerstecher am Tisch zu sitzen?«


  »Bastian ist in Ordnung«, sagte Daniel.


  »Würdest du deine Hand für ihn ins Feuer legen?«, wollte Finn wissen. »Diese Typen sind bloß auf Ärger aus. Die haben garantiert keine Lust, Anbetungslieder zu singen und über die Hochzeit in Kana zu diskutieren. Wir sollen offen für andere sein, aber du weißt am besten, dass es nicht so einfach ist, Daniel. Die sind nicht wie wir. Die würden noch auf jemanden eintreten, der bereits am Boden liegt.«


  Daniel konnte ihm nicht widersprechen. Beim letzten Mal war er derjenige gewesen, der am Boden lag.


  »Michael begreift es nicht«, flüsterte Finn. »Ich brauche eine Waffe ... um die Mädchen zu beschützen, falls nötig.«


  »Weißt du, warum sie mich damals fertiggemacht haben?«, fragte Daniel. »Aus demselben Grund. Für die Mädchen. Das ist ziemlich nach hinten losgegangen. Vergiss es, Finn. Wir wollen keinen Krieg. Wir haben die Gelegenheit, ihnen etwas zu zeigen – wie man ein anderes Leben führen kann. Ich bin nicht naiv, ich weiß, dass das gefährlich sein kann. Ein paar von denen waren sogar schon im Knast. Aber wenn sie zu uns kommen, werden sie sich zusammenreißen.«


  »Wir sollten ... wachsam sein.«


  »Finn Erlmeyer?« Eine freundliche Stimme rief seinen Namen auf. Endlich hatte das Warten ein Ende.


  »Ich bin dran.« Finn humpelte zur Tür. Das Letzte, was von ihm zu hören war, war der freudige Ruf: »Tante Erika!«


  Und Daniel machte sich auf den Weg zu Sarahs Krankenzimmer, wo seine Eltern stumm an ihrem Bett saßen.


  Als wir uns später, umgezogen und wieder aufgewärmt, zum Raclette im Gemeindehaus treffen, trägt Finn einen Verband um den Fuß, doch er ist wieder gut gelaunt. Während wir anderen Stühle schieben, Tisch decken und die Sachen fürs Raclette auf Schälchen verteilen, drückt Michael ihm ein Liederbuch in die Hand. »He, du Pfadfinder, eine gute Tat für dich: Such schon mal die Lieder raus, die wir später singen.«


  Tine kommt strahlend in den Gruppenraum getänzelt. Was ist denn mit der los? Ich starre sie fassungslos an, überwältigt von der Erkenntnis, wie viele verschiedene Gesichter die Menschen haben. Kann es sein, dass dies die echte Tine ist – eine glückliche Tine, die gar nicht mehr von oben herab tun muss? Auf einmal ist sie sogar regelrecht attraktiv. Oder kommt mir das bloß so vor, weil sie diesmal keine üblen Andeutungen über Saufpartys und Fremdknutschen zum Besten gibt und ich sie fast mögen könnte?


  Der Abend beginnt vielversprechend. Von Bastis Truppe sind nur zwei wiedergekommen, der dauergrinsende Jackson und der kleine, dunkelhaarige Alf, dem man einfach nicht ansieht, was er denkt. Ob Philipp wohl das schlechte Gewissen plagt? Oder stört ihn eher das Waffenverbot? Wenn ich an die Szene denke, wie er plötzlich das Messer in der Hand hielt, wird mir immer noch ganz mulmig.


  »Die Vierundvierzig«, sagt Finn. »Und Lied Nummer Dreiundsechzig.«


  Es gibt schöne Lieder und äußerst fromme Lieder, und wo die Schnittmenge liegt, hängt vom jeweiligen Geschmack ab. Ich fürchte sehr, dass Finn und ich da nicht übereinstimmen würden.


  »Du kannst unmöglich die Vierundvierzig vorschlagen.«


  »Warum nicht?«, fragt er und schaut mich an, als hätte ich etwas Unanständiges von mir gegeben. Vorsichtshalber überprüfe ich kurz, ob mein Reißverschluss zu und auch sonst alles in Ordnung ist.


  »Wenn schon mal Gäste da sind«, erkläre ich, »sollten wir ein bisschen Rücksicht nehmen und ihnen nicht gleich die volle Dröhnung verpassen.«


  »Du willst ihnen also etwas vormachen?« Er beäugt mich kritisch. »Ich finde, wir sollten die Gelegenheit nutzen, um sie mit der Botschaft vertraut zu machen. Wenn es sie stört, dass wir Christen sind, ist das eben so. Wir werden sie nicht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen herlocken.«


  »Nein, aber ...«


  Auf einmal fühle ich die Blicke hinter meinem Rücken. Ich drehe mich um. Alle sind beschäftigt, trotzdem weiß ich, dass sie mich beobachten. Weil ich das schlimme Mädchen bin, das hinter Daniels Rücken mit anderen Jungs rummacht. Himmel, glauben die, ich will was von Finn? Er ist mittelgroß, mittelrötlichblond, mittelhübsch. Kein Vergleich mit Daniel – jedenfalls nicht in meinen Augen. Würde wirklich irgendjemand auf die Idee kommen, dass ich mich zu ihm gesetzt habe, um zu flirten, weil er ein verletztes Bein hat und nicht schnell genug weglaufen kann?


  Schaut her, will ich rufen, ich hab DANIEL! Könnt ihr mir irgendeinen Grund verraten, warum ich mich anderweitig umschauen sollte?


  Jedenfalls erhebe ich mich mit möglichst viel Würde und lasse den armen Finn allein, bevor er sich von mir belästigt fühlen kann. Dabei renne ich Michael über den Haufen.


  »He, Miriam, nach dir habe ich gerade gesucht. Ich brauche eine Idee. Du hast doch immer welche, oder?«


  »Kommt drauf an«, sage ich zögernd. Eine Idee, wie ich Kims Werk rückgängig machen kann? Wie ich den Samstagabend aus dem Gedächtnis des Universums löschen kann, ohne das Raum-Zeit-Gefüge irreparabel zu beschädigen?


  »Feiern tut der Gemeinschaft gut«, meint er, »aber um gewisse ... Spannungen abzubauen und euer Miteinander zu stärken, fände ich es gut, wenn wir irgendwas zusammen machen würden, was erfordert, dass wir uns alle beteiligen. Alle gemeinsam.«


  »Messerstecherei für Anfänger?«


  Michael verzieht gequält das Gesicht und sieht dadurch aus wie ein halb verhungerter Steinbock.


  »Holzschnitzerei? Da können wir alle unsere Messer mitbringen. Okay, vergiss es. Wie wär’s mit einer Kanufahrt?« Das ist halt das, was mir spontan als Erstes einfällt. Schlitten fahren. Fahrrad fahren. Boot fahren. Karussell fahren. Irgendwas mit Fahren.


  »Nicht schlecht.« Seine Miene hellt sich auf. »Das können wir auch machen, sobald das Wetter besser wird. Für jetzt bräuchten wir aber auch noch was. Eine Aktion, die denen, die zu uns kommen, etwas bringt. Dass sie merken, dass sie geliebt und wertgeschätzt werden. Dass sie in Gottes Augen schön sind.«


  »He!« Hinter uns ist Bastian aufgetaucht, der die letzten Worte mitbekommen hat. »Mach doch so was wie neulich, Messie, da hast du den Leuten ja auch gesagt, dass sie gut aussehen! Das war so was von klasse!«


  In ohrenbetäubender Lautstärke erklärt er den anderen, was am Samstag in der Stadt los war. Jedenfalls kommt es mir so vor, denn ich würde am liebsten flüstern. Ich fange Daniels Blick auf. Er starrt mich entsetzt an, und ich frage mich, warum ich eigentlich nicht im Boden versinken kann. Das wäre mal eine Eigenschaft, die ich gerne hätte.


  »So was habt ihr gemacht? Ist das gemein!« Die anderen können es nicht glauben, dass ich mich solche Sachen traue, und wollen alles erklärt haben. Michael muss zugeben, dass er an Aktionen dieser Art eher nicht dachte.


  Ich gehe in Verteidigungsstellung. »Es hat denen richtig gut getan!« Ich stelle es so dar, als hätten wir diesen Streich inszeniert, um Leute mit Minderwertigkeitskomplexen glücklich zu machen. Was uns vielleicht sogar gelungen ist, quasi als Nebeneffekt. Ich erinnere mich an Patrick, an Leonie ...


  »Bis sie merken, dass ihr sie verarscht habt!«


  »Wir wollen den Leuten von Gottes Liebe erzählen, wir wollen sie nicht belügen!«


  »Das ist ja wirklich das Letzte, wissen denn deine Eltern davon? Was sagt dein Vater dazu? Also, wenn mein Vater mitkriegen würde, dass ich so was ... «


  Plötzlich ist mir alles zu viel. Ich schlängele mich zwischen den anderen hindurch und ergreife die Flucht. Jetzt bin ich nicht mehr das Mädchen mit den guten Ideen. Nur noch Messie, das heulende Elend.


  In meinem Zimmer ist es dunkel. Die Vorhänge sind zu. Aus dem Nebenzimmer höre ich, wie Tabita Klarinette übt, und finde es irgendwie tröstlich, dass es noch Leute gibt, die nichts davon ahnen, dass ich eine unfromme Aussätzige bin. Lange wird das eh nicht mehr dauern.


  Es klopft und die Tür geht auf, kurz erscheint wie ein Scherenschnitt ein schwarzer Umriss. Daniel macht kein Licht. Er tastet sich vorsichtig über den Teppich; er weiß, wie viel Zeug immer bei mir auf dem Boden herumliegt. Papier knistert unter seinen Füßen. Etwas fällt mit einem kleinen Rumms um. Das könnte ein Bücherstapel gewesen sein, aber ob es die Schulbücher waren oder die Büchereibücher, kann ich nicht heraushören. Es raschelt. Dann höre ich, wie er sich vorsichtig hinsetzt, mir irgendwo gegenüber. Zwischen uns eine Berglandschaft aus Schulsachen, Klamotten und anderem Zeug, fast unsichtbar in der Nacht, die ich hier geschaffen habe. Unter der Tür glimmt wieder ein schmaler Streifen gelbliches Licht.


  »Was hast du mir sonst noch verschwiegen?«, fragt Daniel.


  »Es war nur Spaß«, sage ich. »Wir haben überhaupt niemandem geschadet!«


  »Warum hast du mir dann nicht davon erzählt?«


  Weil ich weiß, dass du es verurteilen würdest, denke ich. Aber ich sage: »Wir haben uns ja kaum gesehen in letzter Zeit.«


  »Am Samstag warst du bei mir, schon vergessen? Bevor du zu dieser Party aufgebrochen bist.«


  »Da wollte ich es dir ja erzählen. Aber du warst so deprimiert, wegen deiner Schwester ...«


  »Und du dachtest, es würde mich nicht unbedingt aufmuntern.«


  »Es war nicht so schlimm, wie du vielleicht denkst. Wir haben die Leute belogen, das stimmt. Aber wir haben sie auch irgendwie ... aufgebaut.«


  »Ach?«, fragt Daniel.


  »Du hättest diesen Jungen sehen sollen. Patrick heißt er. Wie er nachher weggegangen ist, so ...« Froh trifft es nicht. Gestärkt. Als hätten wir ihm das Rückgrat gestärkt. »Wir haben ihn quasi entdeckt. Das hat ihm unheimlich Auftrieb gegeben.«


  »Wenn er rausfindet, dass ihr ihn reingelegt habt, wird er dafür besonders deprimiert sein.«


  Muss er das unbedingt sagen? Er könnte ruhig mal auf meiner Seite stehen, finde ich.


  »Oder dieses Mädchen. Leonie. Die sah aus wie Tine, könnte ihre Zwillingsschwester sein. Als sie für unsere Kamera gelaufen ist, sah sie plötzlich schön aus. Das hättest du sehen müssen! Vorher war sie ganz unscheinbar, aber dann ... es war unglaublich.« Mir fällt ein, dass er sich das ja durchaus ansehen könnte, wenn er wollte. »Wir haben das auf Video, also wenn du mal Lust hast ...«


  »Vielleicht.« Er ist nicht gerade wild darauf. »Ich finde es eigentlich absolut peinlich, wenn sich Leute vor der Kamera zum Affen machen.«


  Ich fühle mich allein und traurig, und als er vorschlägt, zu den anderen rüberzugehen, sage ich bloß: »Geh doch.« Mist. Was, wenn er mich beim Wort nimmt und wirklich geht?


  »Willst du gar nicht wissen, was Michaels Frage ergeben hat? Wenn du nicht so schnell weggerannt wärst, wüsstest du es jetzt.«


  »Und?«, frage ich. Was auch immer es ist, ich werde sowieso nicht mitmachen.


  »Wir planen eine besondere Feier. Wo jeder seine Gaben einbringen kann. Die einen werden sich ums Essen kümmern, andere um die Dekoration. Wer will, kann was auf seinem Instrument vorspielen. Ein paar wollen singen. Michael hat Tine gefragt, ob sie eine Kurzpredigt halten möchte!«


  »Oh, wow«, ist alles, was mir dazu einfällt.


  »Ein Theaterstück wäre schön. Michael meint, das sollst du übernehmen. Da sind schon ein paar Leute, die mitmachen würden. Das Ganze soll am Ostersamstag stattfinden.«


  Ich schnappe nach Luft. »Ich soll eine Theatergruppe leiten?« Oh, wie schrecklich. »Mach ich nicht. Kann ich nicht.« Eine Welle von Panik schwappt über mich hinweg und reißt mich mit. »Lieber geh ich gar nicht mehr hin.«


  Daniel erschrickt. Ich spüre es so deutlich, als könnte ich ihn sehen, ihn fühlen, als wäre sein Herz meins und mein Herz seins. Er ist tiefer getroffen, als er jemals zugeben würde.


  »Das meine ich nicht ernst«, sage ich rasch. Ich taste mich durch das Gerümpel zu ihm hin. Erwische sein Knie, die Falten der Jeans. Meine Finger tasten über sein Sweatshirt, klettern an seinem Arm hoch, finden sein Gesicht. »Bitte, nimm doch nicht alles ernst, was ich sage«, flüstere ich und nehme seine Wangen zwischen meine Hände und küsse ihn. Wieder ist da so viel Angst in mir, ihn zu verlieren, nur weil ich ständig dumme Sachen sage oder tue, und so gerät dieser Kuss heftiger und leidenschaftlicher als sonst. Diesmal sind keine störenden dicken Jacken zwischen uns. Nur ein paar Schichten dünnen Stoffs, die es zulassen, dass ich mich ganz dicht an ihn herankuschele und seinen Körper dicht an meinem spüre. Papier raschelt, als wir unser Gewicht verlagern und tiefer auf den Teppich sinken. Die letzten Chips in einer offenen Tüte zerbröseln unter meinen Füßen. Ein paar weitere Bücherstapel kippen um. Ich weiß nichts davon. Ich fühle nur diesen Kuss, höre nur unseren heftiger werdenden Atem.


  Dann ist es plötzlich hell. Tabita hat die Tür aufgerissen und steht wie ein Racheengel auf der Schwelle.


  Ich blinzele ins Licht und mir wird klar, was sie sieht: ihre große Schwester und ihren Freund, die im Dunkeln auf dem Teppich liegen und knutschen. Also definitiv etwas, was kleine Schwestern auf gar keinen Fall sehen sollten.


  Keiner von uns hat daran gedacht, die Tür abzuschließen.


  »Kannst du nicht anklopfen?«, brülle ich, während Daniel und ich hastig auseinanderfahren und wir beide so tun, als wäre nichts gewesen.


  Tabita schüttelt den Kopf. »Sonst geht’s dir noch gut, was?«, fragt sie und zieht endlich ab. Die Tür lässt sie offen.


  Ich schalte das Licht ein. Daniel sitzt auf meinem Bett und streicht sich die Haare glatt. Ich könnte mich gleich wieder auf ihn stürzen, aber ich beherrsche mich.


  »Lass uns rübergehen, zu den anderen«, sagt er.


  »Ja, gut.«


  »Du solltest dich noch kämmen.«


  »Ja, mach ich.«


  Ich glaube, wir haben uns soeben wieder versöhnt. Es hat sich jedenfalls ganz so angefühlt.


  


  Meine Sonne,


  du bist die Schönste von allen. War ich blind, dass ich das früher nicht bemerkt habe? Dein Haar schimmert seidig im Sonnenlicht. Deine Haut ist wie Schnee. Du hast gelacht und gestrahlt und es war wie ein Pfeil, der durch mein Herz fuhr.


  Ich denke die ganze Zeit an dich, ich kann nicht anders. Immer, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dich vor mir.


  Glaubst du nicht auch, dass die Liebe ein Geschenk Gottes ist? Eben noch war alles wie immer ... und plötzlich ist nichts mehr, wie es war. Es ist noch Winter, aber mir ist, als hätten wir plötzlich Frühling. Alles blüht und grünt und du bist die schönste Blume von allen.


  Ich stelle mir vor, dass ich Salomo bin und dich in meinem Palastgarten entdeckt habe. Kannst du dir vorstellen, wie überrascht ich war? Es ist wie ein Wunder, das in meinem Herzen geschehen ist und, wie ich hoffe, auch in deinem. Du bist nicht wie die anderen.


  Ich auch nicht.


  Da haben wir doch schon was gemeinsam, oder?


  Die Liebe ist eine Glut, die vom Herrn kommt. Er hat dieses Feuer angezündet. Das hier ist von Gott, da bin ich mir sicher.


  Sehnsüchtig warte ich auf deine Antwort,


  dein Salomo
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  5.


  »Warum machst du denn da mit, wenn du keine Lust hast?« Mandy kann sich keinen Grund vorstellen, etwas zu tun, was ihr gegen den Strich geht. Sie sitzt auf dem Tisch, lässt die Beine baumeln und hält den Kopf leicht schräg, sodass die Sonnenstrahlen, die das große schmutzige Fenster überwinden, in ihrem Haar funkeln. Mindestens die Hälfte der Jungs unserer Klasse glotzt gebannt zu ihr hin, aber sie tut, als merke sie es nicht.


  »Ich weiß auch nicht«, sage ich lahm. Auch Kim schaut zu uns rüber. Ich finde ihren Blick irgendwie gruselig, aber so cool wie möglich ignoriere ich sie. Sie muss total eifersüchtig auf mich sein, weil Mandy so viel mit mir abhängt. Dabei hat Mandy ja gar nichts dagegen, weiterhin mit ihr befreundet zu sein. Wir zwei sind es, die nicht miteinander klarkommen.


  »Wegen Daniel«, stellt sie fest.


  »Ja«, gebe ich zu. Nur seinetwegen habe ich mich bereiterklärt, mich an Michaels Projekt zur Stärkung der Gemeinschaft zu beteiligen und »irgendwas mit Theater« zu machen. Was meine Eltern dazu sagen würden, ist mir nicht so wichtig wie Daniels Meinung. Er soll sehen, dass ich mir diesmal wirklich Mühe gebe. Schließlich ist er sogar bereit, bei der Kanutour mitzumachen, die auf Ende Mai angesetzt ist, direkt nach meinem Geburtstag. Er spricht nie darüber, aber ich glaube, er hat ein Problem mit Wasser. Trotzdem hat er sich für diese Tour angemeldet, weil ich den Aubach immer noch liebe. Und da soll ich mich querstellen und bei unserem Hopi-Osterabend kneifen?


  Mandy macht ein zweifelndes Gesicht. »Ich weiß ja nicht. Ob irgendein Typ es wert ist, dass man sich seinetwegen so verbiegt?«


  »Hey, ich verbieg mich doch nicht«, protestiere ich. »Ich geh dort mein ganzes Leben hin. Ich kenne die alle seit zig Jahren.« Was nur ein kleines bisschen übertrieben ist. Aber lange bevor ich Messie wurde, Mandys beste Freundin, war ich schon Vorzeigetochter Miriam.


  Sie schüttelt trotzdem den Kopf. »Und was machen wir heute Nachmittag? Oder triffst du dich da auch mit Danniboy? Oder«, ihre Stimme wird eine Spur schärfer, »übst du mit deinen Theaterleuten?«


  Ich hätte nicht gedacht, dass auch Mandy eifersüchtig sein könnte. Früher hätte mich das gefreut. Aber es ist bloß ... überflüssig. Ich habe genug Dinge, über die ich nachdenken muss, da kann ich es echt nicht gebrauchen, dass sie auch noch auf mich sauer ist.


  »Eigentlich hab ich Daniel versprochen, mit ihm ins Krankenhaus zu gehen und seine Schwester zu besuchen.«


  Mandy ist enttäuscht. War ja auch klar. Es ist schwerer, als ich dachte, einen Freund und eine beste Freundin zu haben. Immer glaubt irgendwer, zu kurz zu kommen.


  »Ich hab Zeit.« Kim sagt es ganz beiläufig, so als wäre es ihr völlig egal, ob Mandy sich mit ihr trifft oder nicht.


  Ich schlucke den Ärger hinunter, während die beiden sich verabreden.


  Daniel geht vor, rede ich mir ins Gewissen, obwohl ich viel mehr Lust hätte, mit den anderen Mädels was zu unternehmen, als mich dem deprimierenden Anblick kranker Leute auszusetzen. Aber ich hab’s ihm versprochen. Ich kann doch nicht einfach trotzdem zu Mandy fahren und Musik hören und quatschen. Obwohl ... wir könnten zusammen Hausaufgaben machen, wie in alten Zeiten.


  Die Versuchung ist ziemlich groß. Fast zu groß, um ihr nicht nachzugeben, vor allem, da ich einen triumphierenden Blick von Kim auffange.


  Ein paar Tische weiter sitzt Rosi und wagt ein schüchternes Lächeln. Das gibt mir Mut. Selbst wenn ich Mandy verlieren sollte, sind da noch andere, die mich mögen. Den Zwang, mit jemandem befreundet zu sein, nur weil er oder sie angesagt ist, habe ich abgeworfen, schätze ich.


  »Nun, wie läuft’s mit deinem Kreuzritter?«, fragt Kim. Sie kann es nicht lassen, mich zu ärgern.


  »Gut«, sage ich kühl. »Warum auch nicht? Nicht jeder glaubt die Scheiße, die du überall rumerzählst.«


  »Mann, du warst so besoffen, du konntest kaum geradeaus gehen.«


  »Das stimmt«, sagt Mandy. Wieso fällt sie mir in den Rücken, ausgerechnet jetzt? »Du hast ein paar von diesen fiesen Cocktails gekippt, ich war dabei, schon vergessen?«


  »Warum hast du mich nicht gewarnt?«


  »Warum sollte ich?« Sie zuckt mit den Schultern.


  »Na gut. Aber deshalb ist die andere Sache längst nicht wahr. Ich hab mich bloß mit ihm unterhalten.«


  »Das sah aber anders aus, als ihr euch beide im Schnee gewälzt habt.«


  Mandys Augen werden groß. »Messie! Das hätte ich jetzt echt nicht von dir gedacht. Und ausgerechnet Tom! Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten.« Jetzt ist sie ernsthaft sauer. Tom hat ihr den Laufpass gegeben und nun soll ihn keine andere haben. Wie doof ist das denn? Nicht dass ich ihn will, aber trotzdem.


  »Wo hast du ihn eigentlich versteckt?«, fragt Kim.


  »Wen?«


  »Tom. Er ist nämlich verschwunden, seit dieser Party hat ihn kein Mensch mehr gesehen. Schläft er unter deinem Bett?«


  Ich kann nicht so recht fassen, was ich da höre. »Er ist weg? Wie, weg? Seit«, ich rechne kurz nach, »seit zehn Tagen?«


  Vielleicht ist er doch betrunken gefahren. Und hatte einen Unfall. Und liegt mitsamt Auto im Straßengraben. Aber dann hätte man ihn doch längst gefunden. Selbst wenn er zu Fuß unterwegs gewesen wäre und in einen Graben gefallen wäre, hätte man ihn mittlerweile aufgespürt, tot oder lebendig. Und falls nicht, hätte es in der Zeitung gestanden, dass ein Schüler vermisst wird, oder nicht?


  »Sobald die Schule vorbei ist, taucht er ab. Das sieht ihm eigentlich gar nicht ähnlich.«


  »Das ist ja schräg«, sage ich erleichtert. Also keine Leiche im Straßengraben. Wäre echt schade um den schönen Tom gewesen. »Willst du mich besuchen und im Kleiderschrank nachsehen, Kim?«


  Die Pause ist zu Ende, die Dogge stürmt ins Klassenzimmer und knallt einen dicken Papierstapel aufs Pult.


  Mandy setzt sich neben mich. Auch wenn wir noch weiterreden könnten, würde sie nicht mit mir sprechen. Sie beugt sich über ihr Heft und zeigt mir die kalte Schulter.


  In der Klinik war es kühl, Licht und Geräusche gedämpft. Miriams Gesicht hatte eine ungesunde blasse Farbe angenommen. Vielleicht erinnerten sie der Geruch und die Atmosphäre an ihren eigenen Aufenthalt hier.


  »Sie sieht dir total ähnlich«, flüsterte sie.


  Das stimmte, auch wenn Sarah überhaupt nicht wie sie selbst wirkte, so krank und bleich. Dasselbe Blond.


  »Unsere Eltern haben immer behauptet, wir hätten sogar das gleiche Lächeln«, sagte Daniel. »Als sie noch lächeln konnte.«


  Er wandte sich seiner Schwester zu und begrüßte sie. »Das ist Miriam. Meine Freundin. Ich hab dir am Telefon von ihr erzählt, weißt du noch? Ich bin mir sicher, dass du sie mögen wirst.«


  »Äh ...«, sagte Miriam, »glaubst du, sie hört dich?«


  »Davon gehe ich aus.« Er setzte sich an die Bettkante und nahm Sarahs kühle, schlaffe Hand in seine. »Sie ist froh, dass du hier bist.«


  »Leider ist sie zu bewusstlos, um ihre Begeisterung zu zeigen.« Miriam stand unschlüssig herum und betrachtete den Fuß, der aus der Bettdecke herausragte und an einem komischen Gestell befestigt war. »Was ist denn mit ihrem Bein?«


  »Ein komplizierter Bruch«, erklärte er. »Aber wir sollten in ihrer Gegenwart nicht über ihre Verletzungen sprechen.«


  »Alles klar«, flüsterte Miriam. »Ich schätze, ich sollte euch beide mal kurz allein lassen. Ich bin nicht so gut darin, mit Komapatienten zu reden. Gibt es hier einen Aufenthaltsraum oder so was?«


  »Den Gang runter und dann links.«


  »Bis gleich«, flüsterte sie.


  Er hielt sie nicht zurück, denn ihm war klar, wie schwer Sarahs Anblick zu ertragen war.


  »Wenn du gesund bist, unternehmen wir was zusammen. Sie ist sonst nicht so, echt nicht. Aber jetzt gibt es erst mal Livemusik. Fehler inklusive. Sei bitte nicht zu streng mit mir.« Er holte seine Gitarre aus dem Koffer und begann zu spielen. Vielleicht half es Sarah nicht, aber ihm schon. Die Musik tröstete und beruhigte ihn, und als er die Gitarre weglegte, dachte er: Was auch kommt, ich bin bereit.


  Danach saß er eine Weile still an ihrem Bett. Wie spät war es eigentlich? Miriam wartete bestimmt schon.


  Auf dem Gang war sie nicht. Stimmt, der Aufenthaltsraum. Er lenkte seine Schritte dorthin und warf einen Blick durch die Scheiben.


  Sie saß auf der anderen Seite, vor dem Fenster. Und neben ihr saß Tom.


  Daniel wollte schon mit einem freundlichen »Hi, wie geht’s?« eintreten, als er bemerkte, dass die beiden nicht einfach nebeneinander saßen. Er blinzelte, aber das Bild blieb dasselbe.


  Sie hielten Händchen.


  Er zwinkerte.


  Sie hielten immer noch Händchen.


  In diesem Moment schaute Miriam hoch, erblickte ihn und zuckte ertappt zusammen. Sie sagte noch etwas zu Tom, dann kam sie zu Daniel. Sie musste an zwei, drei niedrigen Tischchen vorbei, auf denen Wasserflaschen und Becher bereitstanden. An der lachenden Gruppe vorüber, in deren Mitte ein Mann mit Gipsbein saß. Die Strecke zwischen ihnen schien endlos lang.


  Dann war sie da, aber er hatte trotzdem das Gefühl, dass sie ihn überhaupt nicht erreichte. Sie schwieg. Er auch. Auf einmal waren sie beide wie Komapatienten. Keiner von ihnen konnte reden. Daniel konnte nicht einmal mehr atmen.


  


  Oh meine Sonne,


  ich fürchte, ich habe dich erschreckt mit meinem letzten Brief. Das tut mir leid. Ich würde niemals etwas tun, was dich irgendwie verletzt oder dir wehtut. Du bist so schön, ich möchte dich auf Händen tragen. Tag und Nacht denke ich nur an dich. Dass du mir ausweichst, kann ich durchaus nachvollziehen. Diese Gefühle sind so neu und groß, dass sie mich selbst fast erschlagen. Es ist alles anders geworden, die Welt hat aufgehört, sich um sich selbst zu drehen. Alles dreht sich nur noch um dich ... Bitte, denk darüber nach. Lass uns wenigstens darüber reden. Das kannst du doch für mich tun? Mir in die Augen sehen und sagen, dass du nichts für mich empfindest? Könntest du das, ohne zu lügen?


  Ich glaube nicht, dass wir die Liebe einfach ignorieren dürfen, denn sie ist ein Geschenk Gottes. Sie ist eine Gabe des Himmels. Es kommt mir so vor, als wärst du direkt vom Himmel, ein Engel, der auf dieser Erde wandelt, um mein Leben zu ändern. Ich bin überwältigt von Gottes Güte, der es so gefügt hat, dass wir uns kennen und alles so gut passt.


  Meinetwegen können wir gleich morgen über alles reden, oder was denkst du?


  In banger Erwartung,


  dein Salomo
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  6.


  Michaels Ohren glühen, während er die Aufgaben verteilt. Er ist so von seiner Idee überzeugt, dass er uns alle damit ansteckt. Die meisten jedenfalls. Damit wir bis Ostern ein Programm auf die Beine stellen können, sollen die nächsten Jugendstunden dem Projekt dienen.


  »Die Sänger üben dort drüben«, reime ich, als er fünf Mädchen in einen der Gruppenräume schickt.


  »Die Musiker ... wer war noch alles dabei?«


  Daniel wird mit seiner Gitarre etwas vorspielen. Ein Solostück, deshalb braucht er nicht mit den anderen zu proben. Michael bittet ihn trotzdem, den Instrumentalisten mit Rat und Tat beizustehen. »Die Deko- und Kochgruppe ... in die Küche, würde ich mal sagen.« Schließlich mustert er alle, die noch übrig sind. »Miriam, wer macht bei dir mit?«


  Tine ist dabei und, was mich freut, Sonja. Dass die zwei Theater spielen können, ist mir neu, aber wir werden sehen. Die größte Überraschung ist Bastian. Er sitzt auf seinem Stuhl, knetet seine Pranken und kaut nervös auf der Unterlippe herum.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, murmelt er. »Ich glaub, ich kann gar nichts.« Hilfesuchend schaut er mich an, als wäre ich die Einzige, die ihn retten kann. Michael schlägt mir auf die Schulter und flüstert mir: »Du schaffst das« ins Ohr.


  Na toll.


  »Ja, also ...« Hilfe, das wird eine bodenlose Katastrophe! »Hat jemand eine Idee, was wir aufführen könnten?«


  »Es muss natürlich etwas mit Ostern zu tun haben«, sagt Tine sofort. »Wir könnten die Kreuzigung spielen und die Auferstehung.«


  »Aber Bastian ist der einzige Junge in unserer Gruppe«, meine ich. »Dann müsste er Jesus sein.«


  Bastis Augen leuchten auf. »Echt?«


  »Ja«, sagt Tine trocken, »und dann wirst du ans Kreuz genagelt.«


  Seine Begeisterung sinkt rapide ab. »Oh.«


  Ich merke es schon, das wird auf jeden Fall auf ein biblisches Stück hinauslaufen. Ich seufze, hole die Bibeln aus dem Schrank und drücke jedem eine in die Hand.


  »Welches Evangelium?«, fragt Tine.


  »Schlag eins vor.« Das funktioniert wunderbar: die anderen die Arbeit tun lassen. Sie blättern sich durch sämtliche Evangelien, auf der Suche nach einer spielbaren Geschichte, und ich muss nur dasitzen und auf Vorschläge warten.


  Bastian fällt vor Aufregung die Bibel runter.


  »Matthäus, Markus, Lukas ...«, murmelt Sonja vor sich hin. »Wo sind die?«, fragt Basti, der seine kostbare heilige Schrift wieder zwischen zwei Stuhlbeinen herausgefischt hat.


  »Ich zeig’s dir.« Tine ist überraschend hilfsbereit. Sie schlägt für ihn das Matthäusevangelium auf und blättert sogar zur Auferstehungsgeschichte.


  Basti fängt an zu lesen. »Das gibt’s ja nicht!«, ruft er so laut, dass wir anderen fast von den Stühlen fallen.


  »Die haben gelogen! Diese Soldaten, sie wussten genau, dass Jesus auferstanden und weggegangen ist, und dann haben sie gelogen! Sie haben einfach behauptet, die Jünger hätten Jesus gestohlen!« Basti ist ehrlich empört.


  »Das könnten wir ja spielen«, meint Tine besänftigend.


  »Und einen Soldaten einbauen, der Gewissensbisse kriegt!«, ruft Sonja begeistert.


  Basti nickt heftig. »Diese feigen Hunde! An ihrer Stelle hätte ich nach Jesus gesucht. Wenn sie doch wussten, dass er wieder lebendig ist. Sie haben die Engel gesehen, oder nicht? Und dann lassen sie sich einfach so einschüchtern?«


  »Bestechen«, ergänzt Tine. Auch ihre Augen leuchten.


  Basti kann sich gar nicht wieder beruhigen. »Wie kann man nur so lügen!«


  »Da haben wir ja schon eine Geschichte«, sage ich. Die allgemeine Aufregung steckt mich an. Das hier ist nicht irgendeine Geschichte. Es geht um Menschen, die ein Wunder erlebt haben und sich dazu überreden lassen, es zu verschweigen. Schlimmer noch, eine Lügengeschichte zu verbreiten. Wie konnten sie das tun? Warum sind sie nicht sofort zu den Jüngern übergelaufen? Ruckzuck ist eine heftige Diskussion im Gange, die ich nur ungern abwürge.


  »Kommen wir nun zur Verteilung der Rollen.« Sofort habe ich ihre Aufmerksamkeit.


  Tine beobachtet mich unter den Wimpern hindurch, als warte sie darauf, mich bei einer Sünde zu ertappen. Es ist nicht schwer zu erraten, welche sie erwartet: die Sünde der Eitelkeit, die mich dazu bringen könnte, mir die beste Rolle zu schnappen. Den Hohepriester vielleicht. Ob sie den wohl gern selbst spielen würde? Fast bin ich versucht, einfach zu losen, aber das würde am Ende dazu führen, dass alle die falschen Personen zugeordnet bekommen und ein riesiger Murks entsteht, der den Zuschauern nicht beweist, was wir für Talente haben, sondern ihnen eher das Gegenteil vorführen könnte. Ich finde, Basti sollte den Soldaten spielen, der die Entscheidung bereut. Tine mache ich zur Priesterin. Sonja und ich sind weitere Soldaten, die von der fiesen Sorte. Das ist meine Wunschbesetzung, aber ich bin so diplomatisch, ihnen das nicht vor den Latz zu knallen.


  »Zuerst müssen wir daraus ein Stück schreiben«, sage ich. »Das lesen wir dann in verteilten Rollen.«


  »Und wen liest du?« Tine liegt immer noch auf der Lauer.


  »Wir machen das Ganze natürlich ein paar Mal«, sage ich weise, »und entscheiden dann, wer welche Stimme am besten hinkriegt.«


  »Wer«, fragt Tine, »entscheidet das denn?«


  Ich blicke in Bastis Lächeln, als ich antworte. »Na, wir alle zusammen.«


  Ich habe das erhebende Gefühl, dass ich tatsächlich eine Gruppe leiten kann. Cool.


  Dass die letzte Entscheidung bei mir liegt, werden sie schon merken, wenn es so weit ist. Vielleicht habe ich ja Glück und wir sind uns in allem einig.


  Sonja möchte versuchen, ein Stück daraus zu machen. Sie will es, das sehe ich in ihren Augen, als ich laut darüber nachdenke, wer das übernehmen könnte. Ihr Gesicht strahlt auf und verdüstert sich sofort wieder. Sie wird sich nicht trauen, die Hand auszustrecken und »Ich, ich!« zu schreien.


  »Hm«, meint Tine gerade, »wenn ich die Konkordanz und das Bibellexikon zur Hilfe nehme, könnte ich vielleicht ...«


  »Sonja?«, frage ich dazwischen. »Wär das was für dich?«


  »Ich weiß nicht ...« Sie ist unsicher, aber wer wäre das nicht?


  »Mach ruhig«, ermuntere ich sie. »Nachher können wir ja immer noch an den Sätzen herumbasteln.«


  Ein Funkeln in ihren Augen. Nein, sie wird nicht wollen, dass wir daran herumbasteln, wenn sie das Stück erst einmal fertig hat. Aber streiten können wir uns dann immer noch. Ich erkläre dieses Treffen für beendet und schaue mich um. Es ist, als würde ich aus einem Traum erwachen, so vertieft war ich in meine Aufgabe. Wie weit sind die anderen? Ich strecke mich und gehe los, nachsehen. Sonja ist an meiner Seite, während Tine und Basti zurückbleiben und leise miteinander reden. Tja, ich bin neugierig, daher würde ich am liebsten stehenbleiben und lauschen, worum es geht, aber das würden sie merken, also lasse ich es. Hier ist auch kein Schrank, in den ich schlüpfen könnte, um Detektiv zu spielen. Mist, was läuft da? Baggert Basti wohl die fromme Tine an? Ist das möglich? Ich werfe einen unauffälligen Blick zurück und versuche einzuschätzen, ob Tine attraktiv ist. Sie nervt mich mit ihren frommen Sprüchen, aber deshalb kann sie in Bastians Augen ja trotzdem unwiderstehlich sein, wer weiß? Tine mit den glatten, zu einem Pferdeschwanz gebundenen dunkelblonden Haaren, dem etwas zu spitzen Gesicht und den dunklen Augenbrauen ...


  »Ich glaube, er ist nur wegen ihr in unserer Gruppe«, flüstert Sonja verschwörerisch.


  Gegen meinen Willen muss ich kichern. Ja, irgendwie ist Liebe tatsächlich ansteckend. Sonja unterdrückt ein Grinsen.


  »Nur geraten«, meint sie. »Aber ist dir nicht aufgefallen, dass er ständig zu ihr rüberguckt?«


  Sonja scheint einiges mit meiner Schwester Tabita gemeinsam zu haben. Tabita weiß auch immer alles. Ihr detektivischer Spürsinn ist manchmal echt erschreckend, vor allem, weil sie manchmal mehr über mich weiß als ich selbst. Das ist unheimlich.


  Wenn wir schon eine Art Talentshow veranstalten, könnte meine kleine Nervschwester eigentlich ihre Beobachtungsgabe vorführen und so tun, als ob sie hellsehen könnte. »Kommen wir zu Basti, der unsterblich in unsere liebe, bibeltreue Gemeindeschwester Tine verschossen ist ...«


  Weil es dann bestimmt einige gibt, die sich nicht erklären können, warum sie so viel weiß, würde man sie achtkant aus der Gemeinde schmeißen und mich und den ahnungslosen Pastor gleich mit. Ich stelle mir gerade vor, wie der Skandal Wellen schlägt, wie es eine Hexenjagd gibt und Tabita hoch und heilig schwört, niemals wieder Vermutungen über andere Leute anzustellen, als Daniel in mein Blickfeld gerät. Alle Gedanken lösen sich auf wie Seifenblasen. Ich lehne mich gegen die Tür und schaue zu, wie er sich über seine Gitarre beugt. Seine Hände bewegen sich sicher, fast zärtlich auf den Saiten. Die Ponyfransen fallen ihm dekorativ über die Augen, während er leise vor sich hinsingt.


  »Hey, klasse, ist das von dir?«, fragt Sonja.


  Schade, dass sie ihn unterbrochen hat. Er nickt ihr zu, dann schaut er mich an und wendet sich gleich wieder seiner Gitarre zu.


  Mist.


  Er ist mir immer noch böse. Das Dumme ist: Ich kann es ihm nicht erklären, dass ich Toms Hand gehalten habe, denn ich habe schließlich Tom versprochen, dass ich dicht halte. Es wäre viel einfacher, wenn ich es Daniel erklären könnte. Wenn ich sagen könnte: Du, sein Vater liegt im Sterben, dann darf man schon mal jemandes Hand drücken. Es bedeutet bloß, dass man mitfühlt. Nicht, dass man etwas fühlt. Es ist eine ganz üble Geschichte, würde ich sagen. Toms Vater ist nur mit dem Hund raus und wurde überfahren, und wenn der Schuldige nicht einfach abgehauen wäre, sondern sofort Erste Hilfe geleistet hätte, stünde es jetzt nicht so schlimm um ihn.


  Aber ich habe versprochen, kein Wort zu sagen, und darum sitze ich jetzt in der Tinte. Dabei bin ich bloß wegen jenes anderen Versprechens hier, das ich Daniel gegeben habe. Das müsste ihm doch eigentlich auffallen, oder? Ihn gnädig stimmen?


  Sonja macht sich mit einem gemurmelten »Tja, dann geh ich mal, ist Michael hier irgendwo?« aus dem Staub. Jetzt könnten wir uns aussprechen, wenn Daniel nicht sofort aufstehen, die Gitarre weglegen und sich an mir vorbeidrücken würde, ohne mich anzusehen.


  Mist, Mist, Mist. Ich schaue nach und frage mich, was man machen soll, wenn man vorschnell ein Versprechen gegeben hat. Es einfach brechen? Bevor man sich und allen anderen das Herz bricht, vielleicht wiegt da ein gebrochenes Versprechen nicht allzu schwer.


  Sonja hat Michael offensichtlich gefunden und ihm mitgeteilt, dass wir fertig sind. Er ruft uns alle wieder zusammen und eröffnet uns die geniale Idee, die Zusammenkunft mit einer Gebetsgemeinschaft zu beenden. Mir ist sowieso schon aufgefallen, dass unser Goliath unheimlich gerne betet. Bei jeder Gelegenheit. Michael betet nicht bloß im Stehen, Gehen und Liegen. Er würde, wenn man ihn ließe, pausenlos Gebets-und Fastennächte einberufen, Gebetswochenenden, -ferien, -sitzungen, -abende und was weiß ich noch. Mr. Goliath würde im Schwimmbad beten, im Kino, beim Marathonlaufen und beim Schachspielen. Immer und überall. Im Stehen, im Sitzen, im Gehen, tanzend, hüpfend und Fahrrad fahrend.


  Während ich, wie schon gesagt, damit so meine Schwierigkeiten habe. Die Sorte Schwierigkeiten, die man übrigens in christlichen Kreisen niemals zugeben darf, wenn man nicht will, dass die anderen für einen beten statt mit einem.


  »Also, hat jemand ein Anliegen?«


  Jetzt kommt die übliche Liste an Referaten, Tests, grippalen Infekten und eingewachsenen Zehennägeln, die des Gebets bedürfen. Seit Basti da ist, ärgere mich nicht einmal mehr, wenn die besonders Frommen eine Zwei in der Klassenarbeit als Super-Gebetserhörungs-Wunder anpreisen, denn für ihn ist es ganz neu, dass man auch für Kleinigkeiten beten kann.


  »Tja, ich ...« Bastian wird so rot, dass seine hellen Haare auf dem Kopf wie umgekehrte Streichhölzer aussehen. »Ich weiß nicht, ob ...« Gleich wird er in Flammen aufgehen.


  »Nur Mut«, ermuntert Michael.


  »Also, ich hab Ärger zu Hause. Wenn wir vielleicht auch dafür ...?«


  »Ja«, sagt Michael. »Natürlich, das machen wir.«


  Dann räuspert Daniel sich. »Meine Schwester liegt im Koma. Das wisst ihr wahrscheinlich schon. Ich würde mich freuen, wenn wir für sie beten könnten.«


  »Natürlich«, sagt Michael.


  Wir beten also. Ich versuche, ruhig zu werden und die passenden Worte zu finden, aber das ewige Karussell der Gedanken und Bilder in meinem Kopf kommt nicht zum Stillstand. Ich denke an Sarah in ihrem Krankenbett, an ihr stilles, ernstes Gesicht, und daran, wie ich mich gefragt habe, ob sie wohl Daniel noch mehr ähnelt, wenn sie die Augen aufmachen und lächeln würde. Er hat mir gesagt, dass sie eine fröhliche Person ist. Offen und sozial engagiert und total der Kumpeltyp.


  Bitte, Gott, mach sie wieder gesund. Bitte ... Und dann denke ich an Tom. Daran, wie er im Aufenthaltsraum gesessen hat, bleich und sexy wie ein Vampir, an die Angst in seinen Augen. Da bete ich auch für Toms Vater, dass Gott ein Wunder tut und er doch überlebt. Und dass die Polizei den Schuldigen findet, der sich so mies davongemacht hat.


  Heimlich schaue ich mich um, wie die anderen dasitzen, die Köpfe gesenkt, die Hände gefaltet. Daniel hat die Hände vors Gesicht geschlagen, und plötzlich schäme ich mich zu Tode, dass ich ihm auch noch Grund gebe, an meiner Liebe zu zweifeln, während er mich gerade jetzt am nötigsten braucht. Er hält ganz still, aber ich kann mir gut vorstellen, dass er lieber weinen würde.


  Ach Gott, warum passiert so viel Schreckliches? Warum ausgerechnet Daniel, nachdem er letztes Jahr fast selbst ums Leben gekommen wäre?


  Apropos Daniel – bitte mach, dass er wieder mit mir spricht!


  Einige trauen sich, laut zu beten. Michael. Daniel. Tine natürlich. Finn. Angelika. Und dann sogar Basti: »Lieber Gott, hilf Daniels Schwester und lass sie wieder aufwachen, amen.« Kein spektakuläres Gebet, aber durch meine Wimpern beobachte ich, wie seine Hände zittern, seine Schultern beben. Ich würde ihm am liebsten beruhigend auf den Rücken klopfen und ihn für seinen Mut loben.


  Ein lautes Gepolter am Eingang stört uns auf. Jackson steckt die Nase durch den Türspalt, neben ihm sind durch die Milchglasscheibe mehrere Gestalten sichtbar, zwei davon mit Schrankformat.


  »He, Basti, seid ihr immer noch nicht fertig da drin?«


  »Doch, fast«, antwortet Michael laut. »Ihr könnt gerne reinkommen, während ich die Gebetszeit abschließe.«


  »Nee, danke.« Verlegenes Lachen. »Wir warten lieber draußen.«


  Einige rutschen unruhig auf ihren Stühlen herum, denn im Vorraum hängen unsere Jacken.


  »Hoffentlich gehen die nicht an mein Portemonnaie«, jammert Kati.


  Michael lässt sich nicht hetzen. »Ich hab das Gefühl, dass Gott wirkt«, sagt er. »Wir sollten weiterbeten. Besonders für Sarah, das ist mir ein echtes Anliegen. Für alle, die möchten, werde ich morgen Vormittag diesen Raum öffnen. Bitte kommt zahlreich. Vielleicht«, fügt er hoffnungsvoll hinzu, »werden wir erleben, wie Gott ein Wunder tut.«


  Das Erstaunliche ist, dass ich mich auch melde. Schließlich habe ich dafür gebetet, dass Daniel mich wieder ansieht, und das sollte ihm doch zeigen, dass ich mich bemühe, oder? Außerdem gibt es vielleicht wirklich ein Wunder, und dann will ich dabei mitgeholfen haben.


  


  Meine Sonne,


  ich bin schwer enttäuscht, dass du dich von diesem Kerl blenden lässt. Oberflächlich betrachtet mag er ja ganz nett sein, aber du verdienst so viel mehr. Jemanden, der dich richtig versteht. Der nicht mit einem Bein in der Hölle steht, bei seiner zweifelhaften Vergangenheit. Er ist nur deinetwegen dabei, merkst du das denn nicht? Ich bezweifle, dass viel von seinem Eifer echt ist.


  Bei mir wirst du Echtheit finden. Ehrlichkeit. Ich sehe dich, wie Gott dich gedacht hat, mit deinen Gaben und Möglichkeiten und deiner Schönheit. Vielleicht war ich zu naiv. Ich dachte, du wirst selbst sehen, zu wem du gehörst. Doch wahrscheinlich ist es doch nötig, dass ich dich vor ihm warne. Es gibt auf dieser Welt viel Schlechtes, viel mehr Boshaftigkeit, als du es dir vorstellen kannst, mein Engel, und ich will nicht, dass du damit in Berührung kommst. Ich glaube, es ist meine Berufung, dich zu beschützen und zu umsorgen.


  Sicherlich fragst du, wie ich darauf komme. Soll ich dir was erzählen? Ich habe Gott im Gebet gefragt, welches Mädchen für mich bestimmt ist, und der Heilige Geist hat mir dein Gesicht gezeigt. Du bist es. Gott hat uns beide zusammengeführt. Geh ins Gebet und frag ihn, und er wird dir dasselbe zeigen. Tut er es nicht, bete weiter, immer weiter, bis er dir schließlich offenbaren wird, was er auch mir offenbart hat: Wir gehören zusammen, du und ich.


  Diese Erkenntnis ist so groß und gewaltig, dass ich vor Aufregung zittere und mir fast schwindlig wird. Ist unser Gott nicht genial?


  Für immer der Deine,


  dein Salomo
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  7.


  Beten ist anstrengend. Leute, glaubt mir, es ist Schwerstarbeit! Dagegen ist Mathe gar nichts.


  Stundenlang an eine Sache denken? An Sarahs Gesicht? Geht nicht. Will ich auch gar nicht, ehrlich gesagt. Aber selbst wenn ich wollte, es ist unmöglich. Kaum streift mein erster Gedanke das Thema Krankenhaus, findet sich der zweite Gedanke bei Tom ein, der dritte bei Daniels Schrecken, als er uns beide zusammen sieht. Der vierte Gedanke ist pure Verzweiflung, der fünfte erinnert sich an den Abend in meinem Zimmer (wollüstige Gedanken beim Fürbitte-Gebet, tja ...), der sechste landet bei Tabita, die uns erwischt, und der Sorge darum, sie könnte es meinen Eltern erzählen. Schon bin ich bei Mama, die mir heute Morgen eine Predigt übers Zimmeraufräumen gehalten hat und nichts dagegen sagen konnte, dass ich stattdessen zum Gebetstreff gegangen bin. Womit ich wieder beim eigentlich Grund wäre, warum ich hier bin: um für Sarah zu beten.


  Wir dürfen sitzen, knien, was immer wir wollen. Hat Michael jedenfalls gesagt. Doch Tatsache ist, wir sitzen im Stuhlkreis, wie sonst auch, und es würde vielleicht etwas komisch aussehen, wenn ich mich jetzt flach auf den Boden schmeißen würde (abgesehen davon, ist der Filzteppich schon etwas schmuddelig), damit mein plattgedrückter Hintern sich erholen kann.


  Manche können sich offenbar für eine Stunde oder auch mehrere Stunden hinsetzen und beten, nichts als beten. Ich meine, wie machen die das? Spätestens nach zehn Sekunden ist mein Bein eingeschlafen, mein Rücken tut weh, mein linkes Ohr juckt, nein, mein Schulterblatt, jetzt piekt es mich in die Wade, ich ertappe mich dabei, dass ich mit den Zehen wackele, um festzustellen, ob ich noch lebe und nicht plötzlich querschnittsgelähmt bin oder so.


  Hin und wieder wage ich einen Blick auf Daniel, um festzustellen, ob er noch nicht eingeschlafen ist und vom Stuhl kippt. Aber anscheinend bin ich die Einzige, die mit dem Schlaf kämpft.


  Hin und wieder betet einer laut. Das hilft etwas gegen das Wegdösen. Manchmal erschrecke ich mich richtig.


  Die Zeit vergeht. Ich zähle die Sekunden. Dann erinnere ich mich daran, dass ich beten wollte, und schäme mich ausgiebig. Aber das Erstaunlichste kommt noch. Es passiert, als Daniel betet. Ich plumpse nicht etwa vom Stuhl, stoße mir den Schädel an der Kante und falle ebenfalls ins Koma. Haha. Nein, anders – plötzlich ist mir, als wäre die Luft dicker. Als wäre da etwas, in diesen flehenden Worten, die mir bis ins Herz gehen. Ein Gefühl und mehr als das. Ein Vibrieren in der Luft ... aber auch das trifft es nicht.


  Mir ist, als wäre Gott mitten unter uns.


  Wie kann man das fühlen? Habe ich es je gespürt, so intensiv? Eben noch habe ich mich gelangweilt und mir innerlich die Zeit mit sarkastischen Sprüchen vertrieben, und auf einmal ist mir, als wäre da einer bei mir. Bei uns. Als würde jemand seine Hand auf meine Schulter legen.


  Bist du das?, frage ich lautlos. Gott? Gott, hörst du mich? Ich denke immerzu an Sarah. Ich will es nicht, denn ich weiß, wenn ich mein Herz aufmache und Daniels Schmerz an mich heranlasse, werde ich mich schrecklich fühlen. Ich werde solche Angst haben, dass ich mich kaum rühren kann. Ich habe bereits Angst ... verstehst du das? Und Tom. Ich habe gespürt, welche Angst er davor hat, seinen Vater zu verlieren. Wie gerne er alles wiedergutmachen würde, was falsch gelaufen ist. Es kann nicht sein, dass Eltern sterben, wenn man noch so jung ist, oder? Es darf nicht sein. Oh Gott! Gott, es darf nicht sein!


  Ich werfe ihm meine ganze Angst vor die Füße. Vorsichtshalber habe ich die Augen geschlossen. Nicht, dass ich, wenn ich blinzele, wirklich etwas von ihm sehe. Einen leuchtenden Fuß oder ein Gewand oder so etwas.


  Zugegeben, ich blinzele trotzdem. Da ist nichts, aber ich kann jetzt gar nicht aufhören zu beten. Ich sage ihm alles. Es sind irgendwann immer die gleichen Worte. Ihn wird das nicht stören, da bin ich sicher. Es dürfen ruhig halbe Sätze sein, die niemals in die Sammlung der schönsten Gebete des Jahres aufgenommen werden würden.


  Ich zucke zusammen, als Michael sich räuspert, ein ziemlich lautes Amen ausspricht und uns nach Hause schickt. Dabei bin ich noch gar nicht fertig. Ich war gerade dabei, für meine eigenen gesunden Geschwister und Eltern zu danken.


  Neben Daniel stolpere ich hinaus ins Freie. Die Sonne scheint mir ins Gesicht, was mich überrascht. Ich habe gar nichts davon mitgekriegt.


  Daniel steht verloren unter dem blassblauen Februarhimmel.


  »Kommst du noch mit rüber zu mir?«, frage ich. Komisch, aber ich habe das Gefühl, dass mir nicht einmal eine Absage etwas anhaben könnte. Nicht gerade jetzt, wo ich noch ganz benommen bin vom Beten.


  Er nickt. »Ja, gut«, sagt er. Bevor wir die Haustür erreichen, bleibt er stehen und nimmt meine Hand. »Danke, dass du für Sarah gebetet hast, Miriam.«


  So blass ist er und ernst. Einen Moment kommt die alte Messie in mir zum Vorschein, der das alles zu viel wird. Die am liebsten davonspringen will, um diesem ganzen Schmerz zu entkommen. Aber ich reiße mich zusammen und nicke. »Gern geschehen.« Dann tue ich etwas, womit ich mich selbst überrasche. Ich schaue ihn an, in sein liebes, verzweifeltes Gesicht, und sage: »Du, Gott kann sie heilen. Er kann es wirklich.«


  »Glaubst du das?«, fragt er, und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, lässt er mich seine eigenen Zweifel sehen.


  »Ja«, sage ich, denn in diesem Moment kann ich es glauben. Vielleicht wird der Augenblick gleich wieder vorüber sein. So, wie ich mich kenne, geschieht das zwangsläufig. Aber gerade jetzt kann ich glauben. Es fühlt sich an, als würde ich schweben. Habe ich je angenommen, dass der Glaube einen fest am Boden verankert? Ich habe eher das Gefühl, dass ich mich vom Grund löse und fliege, haarscharf über der Wirklichkeit, als hätte mein Herz plötzlich Flügel bekommen. Auf einmal kann ich mit dem Herzen sehen und den Duft der Welt um mich herum einatmen und alles ist farbiger und scheint näher an mich heranzurücken.


  »Er kann sie heilen, wenn er will«, wiederhole ich.


  »Warum sollte er nicht wollen?«, fragt Daniel zurück, zwischen seinen Augen wohnt ein bitterer Schmerz, viel bitterer, als irgendjemand fühlen sollte, den ich liebe. »Was hält ihn davon ab, es zu tun? Sie ist zwanzig Jahre alt. Sie hat immer an ihn geglaubt. Warum tut Gott das? Warum geschieht das?«


  Ich habe keine Antwort. Mein kleiner, schwebender Glaube setzt mich wieder auf der harten Erde ab. Es gibt nichts, absolut nichts, was ich sagen könnte.


  Ich habe keine Ahnung, warum Sarah diesen Unfall hatte. Warum sie im Koma liegt und nicht aufwacht. Warum das ausgerechnet ihrer Familie passiert und nicht meiner oder der von jemand anders, den wir nicht kennen. Ich könnte höchstens einwenden, dass ich nicht glaube, dass Gott so etwas tut. Es passiert. Er hat es nicht verhindert, aber das ist irgendwie nicht dasselbe, als wenn er es selbst verursacht hätte, oder?


  Ach, Daniel, würde ich am liebsten sagen, glaubst du, wir zwei werden das Rätsel lösen, warum es Leid auf dieser Welt gibt? Wohl kaum.


  Ich lege meine Arme um ihn. Vorsichtig, denn ich habe Angst, er könnte sich an die Sache mit Tom erinnern und mich wegstoßen. Aber er lässt es zu. Er drückt mich an sich, so fest, dass ich kaum atmen kann. Er gräbt sein Gesicht in mein Haar. Mir ist egal, ob jemand uns sieht. Ich stehe bloß da und halte ihn und dabei bete ich.


  Oh Gott, hilf uns, hilf ihm, hilf Sarah ...


  Es ist, als wäre ein Staudamm gebrochen. Ich bete und kann nicht mehr aufhören. Alle meine Sorgen strömen aus mir heraus. Ich sage Gott alles, was mir in den Sinn kommt, während ich Daniel im Arm halte.


  Ein Wunder. Oh bitte, bitte, schenke mir ein fettes Wunder.


  »Es gibt Essen! Kommt endlich rein!«


  Das kann nur Tabita sein. Sie hat die Haustür aufgerissen und schreit so laut, dass man es bestimmt noch zwei Straßen weiter hört. Einen kurzen Moment lang bin ich zu heilig, um mich zu ärgern, dann schreie ich zurück: »He, geht es noch lauter? Wir sind nicht taub. Noch nicht.«


  Tabita grinst. Sie streicht sich die Locken hinter die Ohren. Zu meinem Verdruss hat sie nämlich welche, während ich völlig glatte Haare habe, die sich auch von keinem Lockenstab oder von Wicklern wellen lassen. Nach fünf Minuten hängt wieder alles schlaff herunter.


  Ich nehme Daniels Hand und führe ihn ins Haus. Wie einen Schwerkranken. Meine Eltern sind besonders freundlich zu ihm. Meine Mutter erkundigt sich so vorsichtig nach Sarah, als könnte ein falsches Wort dazu führen, dass er in Ohnmacht fällt oder einen Heulanfall bekommt. Vielleicht hat sie ja bloß Angst, dass sie selbst in Tränen ausbricht. Papa nickt weise und setzt sein betroffenes Seelsorgegesicht auf. Ich wusste vorher nicht, dass jemand, der eine Schwester hat, die im Koma liegt, wie etwas Zerbrechliches behandelt wird. Jetzt verstehe ich auch, warum Tom das mit seinem Vater geheim hält. Er will nicht danach gefragt werden und das Mitleid in den Augen der anderen sehen. Tom will auf keinen Fall schwach sein.


  Nur die Kinder merken nichts davon, dass die Erwachsenen Beerdigungsstimmung verbreiten.


  »Ich hab ein neues Poster, das musst du dir ansehen.« Silas hat zum Geburtstag verschiedene Star-Wars-Artikel bekommen und damit seine Sammlung vergrößert. »Und meine Bettwäsche! Die ist so toll, mit Darth Vader und Yoda. Ich schlafe auf der Yoda-Seite.«


  »Ja«, sagt Tabita, »weil du auf die Darth-Vader-Seite gespuckt hast. Er sabbert nämlich immer im Schlaf.«


  »Gar nicht!«, ruft Silas entrüstet.


  »Ich glaube, Daniel will sich sowieso lieber Miriams Bettwäsche angucken«, meint Tabita.


  »Tabita!«, sagt meine Mutter scharf.


  Sicherheitshalber beuge ich mich über meinen Kartoffelbrei und grabe einen neuen Soßenkanal.


  »Bestimmt verschwinden sie gleich wieder in Miriams Zimmer. So wie neulich.«


  Ich bring dich um. Das sage ich natürlich nicht, aber ich hoffe, sie kann es in meinen Augen lesen. Tabita grinst mich triumphierend an. Vielleicht bin ich tatsächlich in der Lage, sie zu erwürgen.


  »Was war denn neulich?«, erkundigt sich mein Vater.


  Tabita öffnet den Mund und lächelt. Sie zwinkert mir zu. »Ach, nichts Schlimmes. Sie haben gebetet. Auf dem Teppich gekniet und gebetet.«


  »Darüber macht man sich nicht lustig«, sagt er. »Und stör sie dabei nicht.« Er nickt uns anerkennend zu. »Es ist schön, wenn man zusammen beten kann. Lasst euch das nicht von ihr verderben.«


  »Ja, äh«, ist das Einzige, was mir dazu einfällt.


  »Und was macht ihr heute auf deinem Teppich?«, flüstert sie mir zu, aber laut genug, dass alle es hören.


  »Film gucken«, antwortet Daniel mit einem unverbindlichen Lächeln. »Ich hab nämlich ’ne DVD mit.«


  »Aha.« Sie glaubt ihm nicht.


  »Zeit, dass Miriam meine Hitchcock-Sammlung kennenlernt«, sagt er.


  »Du stehst auf Hitchcock-Filme?«, fragt meine Mutter. Jetzt wird sie sich wünschen, dass er mal ihr Schwiegersohn wird.


  »Heute ziehen wir uns Vertigo rein«, kündigt er an.


  Ich mucke nicht auf, als Tabita beschließt, dass ich dran bin, die Spülmaschine einzuräumen, obwohl wir beide genau wissen, dass sie an der Reihe ist. Daniel verschwindet mit Silas in sein Kinderzimmer und ich bin so brav und räume die Küche auf. Als ich schließlich die Treppe hochsteige, höre ich die Stimmen der drei schon von weitem. Silas zwitschert in einem fort, während dazwischen Tabita trockene Kommentare von sich gibt. Daniel lacht. Ich weiß nicht, worum es geht, aber ich genieße den Klang seines Lachens. Wie lange ist es her, dass ich ihn lachen gehört habe? Ein Kribbeln läuft über meine Haut wie ein wohliger Schauer.


  Ich spähe durch den Türspalt. Daniel liegt auf der nagelneuen Star-Wars-Bettwäsche und verteidigt sich mit einem Plastik-Laserschwert gegen ein verkleidetes kleines Monster. Tabita ist dabei, aus ein paar Überdecken und Stühlen ein Raumschiff zu bauen. »Das ist ein Supersternzerstörer«, verkündigt sie. »Alles einsteigen!«


  Sie ist kein bisschen verlegen, als sie mich sieht. »Prinzessin Padme, schnell, an Bord!«, schreit sie. »Sie sind hinter uns her!«


  »Und wer bist du?«, frage ich, während ich unter den Tisch krieche. Ich bin zu groß für diese Art von Spiel. Meine Beine bleiben irgendwo zwischen mehreren Stuhlbeinen und einer Spielzeugkiste stecken. »Dass Silas Anakin spielt, ist klar, aber wer sind dann wir?«


  »Du bist Padme. Daniel ist Luke Skywalker. Ich bin natürlich Obi Wan Kenobi.«


  »Ach so. Natürlich.«


  In der muffigen Luft des Raumschiffs unter den Decken ist es dunkel und eng, und dass wir uns alle vier darunter quetschen, ist erstaunlich romantisch. Unsere Schultern berühren sich, wir stoßen fast mit den Köpfen zusammen, und zwischendurch, wenn meine Geschwister abgelenkt sind, küssen wir uns. Ganz schnell nur, aber diese heimlichen Küsse sind wie Pralinen – unheimlich süß und lecker.


  »Igitt«, stöhnt Silas. »Wie eklig. Die küssen sich. Bah!«


  »Gar nicht«, sage ich. »Du hast nichts gesehen. Es ist viel zu dunkel, um was zu sehen.«


  »Dann hole ich meine Taschenlampe.«


  Irgendwann am Nachmittag fällt mir ein, dass Daniel noch ins Krankenhaus wollte, aber ich mag ihn nicht daran erinnern. Es ist einfach zu schön, ihn wieder mal so zu erleben, ohne düstere Gedanken. Deshalb hoffe ich, dass er es einfach vergisst. Als meine Mutter uns mit Keksen hervorlockt, befürchte ich schon, dass es nun soweit ist und er sich verabschieden wird, aber er bleibt da. Mit einem Teller voller Schokokekse ziehen wir uns in meine Chaosbude zurück.


  Daniel räumt sich einen Platz auf meinem kleinen Sofa frei, nimmt den Teller auf die Knie und blickt mich erwartungsvoll an.


  »Was?«, frage ich. »Gucken wir jetzt Vertigo?«


  »Ich warte auf die Erklärung«, sagt er.


  »Wegen Tom?«


  Er nickt.


  Ich kann das hier nicht kaputt machen. Oh Schande, ich kann es einfach nicht. Deshalb erzähle ich ihm, dass Toms Vater im selben Krankenhaus liegt wie Sarah und ich bloß seine Hand gedrückt habe, weil ich seine Angst gespürt hatte.


  »Du hast ihm versprochen, es keinem zu erzählen?« Daniel ist wütend. »Das durfte er nicht von dir verlangen. Das ist so was von mies. Und dabei dachte ich, dass er ein Freund ist.«


  »Er will einfach nicht, dass alle es wissen. Er will nicht darüber sprechen müssen. Kannst du das nicht verstehen?«


  »Ich finde, das ist eine ganz miese Masche.« Daniel gibt sich ungnädig. »Warum belastet er dich damit, wenn es keiner erfahren soll? Und dann sollst du es noch für dich behalten und darfst mit niemandem darüber reden. Ihm muss doch klar sein, dass dich das innerlich fertig macht.«


  Ich setze mich zu ihm. Es rührt mich, dass er so wütend ist. Auf Tom, nicht auf mich. Das tut gut, auch wenn ich es Tom gegenüber unfair finde. Was weiß ich schon, wie ich mich bei so einer Schreckensnachricht verhalten würde? Dann wäre es mir wohl auch egal, was andere Leute verkraften können.


  Es ist herrlich, dass wir uns wieder vertragen! Allein dafür lohnt es sich fast, sich zu streiten. Sonst würde er mich vielleicht nicht so in den Arm nehmen. So ... so halt. Auf diese spezielle Art. Weil es beim besten Willen auf diesem Sofa keinen zweiten Platz gibt, ohne vorher eine halbstündige Aufräumaktion durchzuführen, zieht er mich auf seine Knie. Legt die Arme um meine Taille. Meine Haare fallen ihm ins Gesicht, als ich mich vorbeuge, um ihn zu küssen, und er pustet sie weg, um Luft zu kriegen.


  Er schmeckt nach Schokoladenkeksen. Ich kann nicht genug kriegen. Nicht genug von diesen Küssen. Nicht genug von seinen Händen unter meinem Pullover.


  Rechtzeitig fällt mir ein, dass die Tür nicht abgeschlossen ist, und ich springe auf, um das zu erledigen. Als ich an meinem gemütlichen Platz auf seinen Knien zurückkehren will, lehnt er sich vor, die Ellbogen auf die Oberschenkel aufgestützt, und blickt mich nachdenklich an.


  »Ich glaube, das wird langsam zu heiß«, murmelt er.


  Oh. Meiner Meinung nach kann es gar nicht heiß genug werden.


  »Wir sollten es vielleicht etwas langsamer angehen lassen.«


  Ich lasse mich auf einem Stapel Zeitschriften nieder. Bin ich ihm wirklich zu nahe gekommen? »Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich dich zu etwas gezwungen habe«, sage ich und beiße mir auf die Lippen. Gerade war es so schön, muss er das unbedingt verderben?


  Daniel knetet seine Hände. Er lacht leise. »Du müsstest mir eigentlich auf die Finger klopfen, wenn ich zu weit gehe.«


  »Ach, jetzt bin ich schuld?«


  »Klar«, sagt er. »Natürlich bist du schuld. Weil du so verdammt sexy bist.«


  »Du hast geflucht«, stelle ich fest.


  »Habe ich das?« Er fährt sich durch die Haare und seufzt. Ich rücke näher heran und zwinkere ihm zu. »Da musst du dir schon selbst auf die Finger klopfen, fürchte ich.«


  »Ja, das fürchte ich auch.«


  Ich richte mich auf und küsse ihn. Diesmal ganz sanft.


  »Ich habe Angst, wohin das führt«, sagt er leise. »Irgendwann können wir es nicht mehr stoppen.«


  Warum sollte irgendjemand so etwas stoppen wollen? Mein Verstand erinnert sich dumpf an irgendwelche Predigten und Jugendstunden, wo es um Sex vor der Ehe ging, aber mein Körper weiß nichts von Zurückhaltung. Mein Körper ist definitiv auf mehr programmiert.


  »Du solltest mich daran erinnern, dass wir nicht zu weit gehen dürfen«, beschwert er sich.


  »Warum ich?«


  In den Geschichten ist es immer so. Der Junge kriegt eins auf die Finger. Aber warum soll ich eigentlich diejenige sein, die vernünftig ist?


  Er seufzt wieder. »Weil es sonst echt schwer wird. Wir sollten uns schon einig sein, wo die Grenze ist.«


  »Vielleicht gibt es keine Grenze«, sage ich. Mir ist, als hätte ich mal eine ganze Reihe von Gründen gehört, warum junge Leute bis zur Ehe warten sollen, aber im Moment fällt mir kein einziger davon ein. Ich bin sechzehn und werde demnächst siebzehn und es wird noch Jahre dauern, bis ich irgendwen heirate. Wenn überhaupt. Im Ernst, werde ich Jahre warten können? Das erscheint mir irgendwie ziemlich unwahrscheinlich.


  Daniel steht auf und sieht aus dem Fenster. »Es schneit«, stellt er fest. »Deine Geschwister sind draußen auf dem Rasen. Wir könnten ihnen helfen, einen Schneemann zu bauen.«


  Er braucht eine Abkühlung, definitiv.


  Ich weiß nicht recht, ob ich mich geschmeichelt fühlen soll oder bloß frustriert bin.


  Mandy und Kim sind wieder ganz dicke. Sie quatschen pausenlos und beachten mich kaum. Das kommt davon, wenn man das Wochenende mit seinem Freund verbringt. Manchmal schwirrt mir echt der Kopf von allem, was ich auf die Reihe kriegen soll. Daniel. Meine Freundinnen. Schule. Dann noch die Familie, wo auch ständig jemand was von mir will, helfen, spielen, aufräumen, was weiß ich. Bald werde ich Anzeichen eines Burn-out aufweisen und in Kur geschickt, wetten?


  Rosi taucht an meiner Seite auf und spricht zu mir, aber im Moment kann ich keins ihrer Worte hören. Denn auf der anderen Seite des Schulhofs entdecke ich Tom mit seinen Freunden. Sein dunkler Haarschopf ist unverkennbar, weil er größer ist als die meisten.


  Ob sein Vater wieder gesund ist? Hat mein Gebet geholfen?


  »Komm, wir gehen da rüber«, sage ich zu Rosi und marschiere zielstrebig durch das Gedränge.


  »Wohin willst du denn bloß?«


  Da ist er. Lächelt vorsichtig, als er mich sieht. Ich scanne sein Gesicht, seine Haltung. Ist er wieder glücklich? Dass er immer noch recht blass ist, könnte an der Wintersonne liegen.


  »Hallo«, sage ich, »ähm ...«


  »Entschuldigt mich mal kurz«, sagt Tom zu seinen Kumpels und winkt mir, mitzukommen.


  »Tut mir leid«, kann ich Rosi gerade noch zuzischen, dann folge ich Tom, von den anderen weg, außer Hörweite.


  Erwartungsvoll schaue ich ihn an. »Wie ist es?«, frage ich. »Geht es deinem Vater besser?«


  »Er ist tot«, sagt Tom. Einfach so, ohne schonende Einleitung.


  »Oh Gott.« Ich muss schlucken. Das ist nun nicht das, womit ich gerechnet habe. Ich habe doch so viel gebetet, hätte das nicht helfen müssen? »Das tut mir leid. Was machst du denn jetzt?«


  »Was soll ich schon machen? Außer, nicht drüber zu sprechen?«


  Die Schulklingel schallt über den Pausenhof. Wir ignorieren sie einfach. Mit einem halben Ohr bekomme ich mit, dass Rosi meinen Namen ruft, dann ist Stille. Wir stehen hier allein.


  Und reden. Und reden immer noch, als die nächsten beiden Stunden um sind und die Massen wieder zurück auf den Hof strömen. Es ist, als sei überhaupt keine Zeit vergangen.


  Ich glaube, sämtliche Lehrer wissen Bescheid. Denn niemand sagt irgendwas, weder von seiner Schule noch von unserer. Nur Rosi schaut ungläubig, als ich auf sie zumarschiere.


  »Äh, Miri, du hast zwei Stunden verpasst.«


  »Echt?« So lange ist es mir gar nicht vorgekommen. »Das war Tom«, erkläre ich ihr. Als wenn nicht jeder weiß, wer er ist. Tom ist beileibe niemand, den man übersieht.


  »Ich dachte ... bist du denn nicht mehr mit Daniel zusammen?«


  »Tom hat nur ein Problem«, sage ich. »Mit Daniel habe ich ganz andere Probleme.«


  Offenbar mutiere ich zu so einer Art Kummerkastentante. Nicht nur Tom schüttet mir sein Herz aus. Es kommt noch besser.


  Im Winter bietet sich eine Schneeballschlacht an, wenn man sich im Park trifft. Nur einen kurzen Moment lang komme ich mir zu alt dafür vor. Sobald die Bälle fliegen, ist jeder Gedanke an Würde vergessen.


  »He, ihr.« Basti stapft auf uns zu und zieht mich zur Seite. »Sag mal, Messie, du bist doch ein Mädchen.«


  »Gut erkannt«, bemerke ich.


  Aber ich bin nicht zu streng mit ihm, denn er verzieht gequält das Gesicht. »Also, ich dachte ... demnächst ist der vierzehnte Februar, das ist doch der Valentinstag ... wenn ich ... ich meine, wenn ich Tine was schenken würde?«


  Sonja hatte recht. Er ist tatsächlich in Tine verknallt!


  »Mach doch«, sage ich. »Sie freut sich bestimmt.«


  Ich glaube, noch nie hat sich irgendein Junge für Tine interessiert. Das wird sie umhauen.


  »Was schenkt man denn da so?« Er ist sich total unsicher.


  Zugegeben, ich hab auch noch nie was zum Valentinstag bekommen. Ob Daniel wohl dran denkt?


  »Was Süßes«, sage ich. »Damit beweist du ihr, dass du sie süß findest. Schokolade ist eigentlich immer gut.« Wer anderer Meinung ist, sollte keinen Schokoholic um Rat fragen.


  »Tja, dann ... dann mach ich das mal.«


  Er schwitzt. Hoffentlich ist Tine nett zu ihm. Bastian hat nicht so das glückliche Händchen, was die Mädchen angeht, in die er sich verliebt. Steffi hat ihn böse ausgenutzt, aber Tine wird bestimmt anders sein. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass es sie stört, wie er sich anzieht und mit welchen Typen er abhängt. Und er interessiert sich zwar für den Glauben und liest in der Bibel, aber ob er sich wirklich auf Gott einlassen will, scheint er selbst noch nicht zu wissen.


  Ich verschone Basti mit meinen Überlegungen und spreche ihm Mut zu, und als er abzieht, sieht er richtig fröhlich aus.


  


  Meine Sonne,


  du musst mehr beten. Dann wirst du die Wahrheit erkennen, nämlich dass wir zusammengehören. Ich bin mir ganz sicher, dass der Heilige Geist dir zeigen wird, was er auch mir gezeigt hat. Und wenn nicht – hast du wirklich den Mut, dich einfach darüber hinwegzusetzen, was er mir gesagt hat?


  Es wäre Ungehorsam und das weißt du so gut wie ich. Du und ich, das ist von Gott so bestimmt. Unser eigener Wille zählt nichts gegen seinen heiligen Willen. Nur wenn wir gehorsam sind, werden wir glücklich.


  Manchmal ist es nicht leicht, seinen Plan für unser Leben zu erkennen. Aber wenn es so eindeutig ist, so klar, dann kann man doch gar nicht anders, als danach zu handeln. Du hast mir gesagt, dass du dir nicht sicher bist. Aber darum geht es doch gar nicht, oder? Wenn Gott mir seinen Willen klargemacht hat, dann gilt es doch auch für dich. Wir können nicht erwarten, dass er jedem von uns dieselbe Botschaft gibt, wieder und wieder, bis es auch der Taubste verstanden hat. Diesmal bin ich derjenige, dem er sich offenbart hat. Das nächste Mal bist du es vielleicht. Bist du sicher, dass du mit offenen Ohren betest? Oder betest du so, dass genau das rauskommt, was du dir wünschst? Kein Wunder, dass Gott dann nicht sprechen kann. Vielleicht ist es auch einfach nicht jedem gegeben. Schließlich gibt es die Gabe des Gebets, und die hat nicht jeder.


  Ich weiß aber genau, auch wenn deine Gefühle jetzt noch nicht so stark sind, sie können es werden, wenn wir erst zusammen sind. Dann wirst auch du erkennen, dass Gott keine Fehler macht.


  Dein Salomo
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  8.


  Michael küsste Sarah galant die Hand, bevor er sich verabschiedete. Daniel folgte ihm auf den Flur.


  »Echt nett, dass du meine Schwester besucht hast«, sagte er.


  »Mach ich doch gerne. Leute aufmuntern ist meine Spezialität. Aber du brauchst mich gar nicht so anzuschauen. Ich hab schon eine Freundin.«


  Daniel war überrascht. »Wirklich? Das wusste ich ja noch gar nicht.«


  »Wir kennen uns übers Internet. Nur übers Internet, um genau zu sein. Aber demnächst wollen wir uns mal treffen.« Verlegen kratzte er sein Ziegenbärtchen. »Sie heißt Ariane.« Er lächelte verträumt. »Schätze, wenn das nichts wird, brauche ich selbst mal ein bisschen Aufmunterung. So, steig ein. Soll ich dich nach Hause bringen oder hast du Lust, mitzukommen? Ich wollte noch zu Philipp und danach zu Bastian.«


  »Zu Philipp?« Schon die zweite Überraschung. »Du meinst, Messerstecher-Philipp?«


  Michael startete seinen uralten Volvo. »Genau den. Obwohl ich ihn nicht gerne darauf reduzieren will. Von Bastian weiß ich, dass er Ärger mit seinen Pflegeeltern hat. Vielleicht kann ich mal mit denen reden. Ob sie ihm noch eine Chance geben. Die zweite oder die dritte. Vielleicht geht es auch um die vierte.«


  Während sie fuhren, starrte Daniel auf den Schneematsch am Straßenrand. »Das ist eigentlich gemogelt.«


  »Was?«


  »Eine Internetfreundin. Bestimmt wohnt sie auch noch kilometerweit weg. Dann hast du gar keine Probleme wegen ... wegen, wie weit man gehen will und so.«


  »Oha. Daher weht der Wind. Du und Miriam. Und jetzt willst du einen Rat von mir?«


  »Wenn du einen hast.«


  Michael grinste breit. »Das freut mich. Das bedeutet, du machst dir Gedanken. Wahrscheinlich brauchst du gar keine Ratschläge.«


  »Doch!«, protestierte Daniel. »Es ist so ... schwer. Viel schwerer, als ich gedacht habe.«


  »Was ist schwer? Zu warten?«


  »Ja.« Er war dankbar für dieses Stichwort. »Warten.«


  »Es gibt auch Christen, die haben kein Problem mit Sex vor der Ehe«, sagte Michael.


  »Das hilft mir aber nicht weiter.« Er seufzte frustriert. »Mir ist egal, was andere denken. Ich will das tun, was richtig ist für mich. Für uns. Ich möchte nicht, dass wir später irgendetwas bereuen.«


  Michael hielt gerade an einer Kreuzung und nutzte die Gelegenheit, um ihm einen anerkennenden Blick zuzuwerfen. »Wow. Ich finde, Miriam kann sich glücklich schätzen.«


  »Tja. Ich dachte immer, sie würde mir sagen, wo die Grenze ist, was ihr zu viel ist. Das wollte ich dann respektieren. Aber ...«


  »Könnt ihr das nicht gemeinsam abmachen: Bis hierhin und nicht weiter?«


  »Das ist ja das Problem. Irgendwie geht es immer weiter.«


  Sie hielten vor einem netten Einfamilienhaus in einer netten Straße in einer netten Wohngegend. Alles hier wirkte nett. Daniel hatte sich eine baufällige Hütte in einem Ghetto vorgestellt, nicht so etwas Braves.


  »Dann solltet ihr vielleicht einen Gang zurückfahren«, schlug Michael vor. »Eine echte Freundschaft hält das aus. Und ihr auch. Wenn man sich erst einredet, dass man seinen Gefühlen ausgeliefert ist, sinkt die Widerstandskraft natürlich rapide.«


  »Ich habe Angst, sie zu verletzen«, sagte Daniel leise.


  Michael hatte die Hand schon am Türgriff. »Die Gefahr besteht immer«, meinte er. »Auf diesem Gebiet sind wir alle besonders verletzlich. Ihr seid beide starke Individuen, ihr bekommt das hin, da bin ich mir sicher.«


  »Viel Glück mit deiner Ariane.« Daniel grinste.


  »Danke. Und nun brauchen wir erst mal Glück, wenn wir versuchen, uns in Philipps Leben einzumischen.«


  Der Valentinstag beginnt mit tiefstem Frost. Die Primeln, die meine Mutter in einem Anflug von Frühlingssehnsucht in die Töpfe vor dem Haus gepflanzt hat, sind welk.


  Kein gutes Zeichen.


  Beim Frühstück liest sie die Todesanzeigen vor. Das ist eins ihrer liebsten Hobbys: das Sammeln von Todesanzeigen. Vielleicht müssen wir uns deshalb alle immer so gesund ernähren?


  »Nach langer und schwerer Krankheit verstarb Luise Kleine im gesegneten Alter von vierundneunzig Jahren.« Sie seufzt. »Das ist so schön!« Tja, meine Mutter. Bei meinem Vater könnte ich das noch verstehen, er muss ja auch Trauerreden halten und braucht gute Sprüche. Aber meine Mutter sammelt sie, als wären es kostbare Gedichte.


  »Bei diesem eisigen Wetter sterben besonders viele Leute«, stellt sie zufrieden fest. Dann blickt sie auf, in mein entsetztes Gesicht, und stammelt hastig: »Aber das muss nichts heißen, ich meine, wegen Sarah. Gar nichts. Mach dir keine Sorgen, Miriam. Wenn so viele junge Leute beten ... das muss doch einen Sinn haben.«


  Hat sie auch die Todesanzeige von Toms Vater ausgeschnitten? Oder gab es gar keine? Toms Familie leidet bestimmt lieber still für sich, als es der ganzen Welt kundzutun.


  Doch nicht einmal der Tod verschlägt mir den Appetit. Ich knabbere brav meinen Toast auf – dick mit Frischkäse und Honig bestrichen –, trinke die Milch aus und schnappe mir die Schultasche.


  Ich werde heute nicht deprimiert sein. Vielleicht bekomme ich ein Geschenk, wer weiß? Da sollte ich schon mal ein Lächeln aufsetzen. Nur für den Fall.


  Ich warte vergebens auf einen Anruf oder eine SMS von Daniel. Er wird den großen Tag der Liebenden doch nicht etwa vergessen haben? In Gedanken formuliere ich bereits eine Todesanzeige auf unsere Freundschaft.


  »Plötzlich und unerwartet verstarb die große Liebe zwischen Miriam und Daniel. In tiefer Trauer, die Angehörigen: Familie Hartmann und Familie Weynard.« Oder so: »Nach viel zu kurzer Zeit müssen wir uns bereits wieder von dir verabschieden. Es war schön, dich gekannt zu haben. Die Liebe zwischen Daniel und Miriam. Geboren ... gestorben ... Von Beileidsbekundungen am Grabe bitten wir abzusehen.«


  Ich schließe mein Fahrrad ab, was mit klammgefrorenen Fingern etwas umständlich vonstattengeht, und drehe mich um. Und da steht er. Groß und blond und dieses Lächeln in den Augen, das ich so liebe. Es verwandelt sein Gesicht in etwas, das ich immerzu anschauen könnte.


  »Hi«, sagt er.


  »Selber hi«, gebe ich zurück und stelle mich auf die Zehenspitzen, damit er mich küssen kann. Ob er daran gedacht hat, welcher Tag heute ist?


  »Ich hab mir was überlegt«, sagt Daniel und drückt seine Lippen auf meine. »Während ich mit Michael bei Philipp war.« Seine Nase ist kalt, so wie meine auch. Ich will, dass er mich in den Arm nimmt, damit mir wieder warm wird, aber er lässt es bei diesem kleinen Begrüßungsküsschen bewenden. Ein mickriges Küsschen, als wären wir schon seit zwanzig Jahren verheiratet und hätten vergessen, wie das geht.


  »Ihr wart bei Philipp? Wieso?«


  »Das ist eine längere Geschichte. Jedenfalls war Michael ziemlich zufrieden mit dem Ergebnis. Was wollte ich noch mal sagen?«


  Ups, ich habe ihn abgelenkt. »Du hast eine Idee. Was für eine?« Hoffentlich nicht, dass wir den Tag heute im Krankenhaus verbringen oder so.


  Er reicht mir ein kleines Blumensträußchen, das schon ein bisschen durch die Fahrradfahrt in der Kälte gelitten hat. Narzissen, die Sorte mit den kleinen Kelchen, die ich am liebsten mag. Sie strahlen sonnengelb, und obwohl erst Februar ist, verkünden sie lauthals den Frühling. Er hat also doch dran gedacht.


  »Oh Daniel«, ich strahle, »du bist so lieb!« Noch bin ich ohne böse Vorahnung. Ich halte den Frühling in den Händen und einen kostbaren Moment lang ist die Welt wieder in Ordnung.


  »Sieben Wochen ohne«, sagt er. »Du weißt schon. Fasten bis Ostern.«


  »Aha. Worauf willst du denn verzichten?« Ich finde, er verzichtet schon genug, besonders jetzt, da Sarah krank ist. Keine Partys, kein Spaß. Nur Trübsal blasen.


  »Wir sollten es ein bisschen ruhiger angehen. Ich dachte, wenn wir ... sieben Wochen lang, das ist ja nicht die Welt ...«


  Er stottert herum. Das ist kein gutes Zeichen. Oh, oh. Mir schwant Übles.


  »Was willst du sieben Wochen lang? Unsere Freundschaft ruhen lassen? Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  Diesmal springt mir keine Todesanzeige, sondern eine Grabinschrift ins Hirn. »Ruhe sanft. Hier wartet die Liebe von Daniel und Miriam auf die Auferstehung. Nur die Hoffnung stirbt nie.«


  Er legt die Hände auf meine Schultern. »Wir können uns natürlich trotzdem treffen und so. Ich dachte nur, es wäre vielleicht ganz gut, wenn wir ein bisschen Abstand halten ... körperlich, meine ich.« Um seine Worte zu unterstreichen, wird er rot.


  »Das dachtest du, ja? Ohne mich zu fragen? Du hast dir das einfach so überlegt und ... und ...«


  Die Schulklingel unterbricht mich, bevor mir etwas wirklich Gemeines einfällt, mit dem ich ihm diese unglaubliche Idee heimzahlen kann. Das kann ich ja später noch nachholen. Ich rausche an ihm vorbei. Dann fällt mir ein, dass ich meine Tasche noch am Fahrrad stehen habe und ich kehre zurück, um sie zu holen. Dabei komme ich am Papierkorb vorbei, und ja, ich bin wirklich kurz davor, die Blumen hineinzuschmeißen. Aber dann tue ich es doch nicht. Auch wenn Daniel der weltgrößte Idiot ist, können die armen Narzissen ja nichts dafür.


  »Lass uns drüber reden«, fleht er.


  Niemand hat mir gesagt, dass es so kompliziert sein könnte, einen Freund zu haben. Es war das, was ich immer wollte. Ich glaube, jedes Mädchen wünscht sich einen Freund. Nicht irgendeinen, sondern so jemanden wie Daniel, der einem selbstgemachte Rosenschokolade schenkt und mit dem man so prima lachen und Unsinn machen kann, der sich verrückte Geschichten ausdenkt und bei dem ich mich so wohl fühle, dass ich dahinschmelze. Aber es ist, als hätte ich in eine Praline gebissen und erlebe eine Überraschung. Sie ist nicht mit Nougat gefüllt, wie ich dachte, sondern mit Chili.


  Man weiß nie, was dem anderen so einfällt.


  Ich schlucke die Tränen herunter. Nein, ich werde nicht heulen. Nicht jetzt, direkt vor der Schule.


  »Hey, viel Spaß beim Unterricht!« Das sind Kim und Mandy, die offenbar beschlossen haben zu schwänzen, denn sie gehen in die falsche Richtung.


  »Wo wollt ihr hin?«, frage ich.


  »Wir holen uns bloß einen Café Latte«, antwortet Mandy mit einem verschwörerischen Grinsen. »Ohne Koffein halte ich heute keine einzige Stunde durch, und erst recht keine erste.«


  »Die kommt sowieso nicht mit«, ätzt Kim. »Unsere brave Pastorentochter würde so was doch nie im Leben tun.«


  »Ach, meinst du?«


  Mir ist jetzt nicht nach Erdkunde. Wenn mich irgendjemand heute noch zum Lachen bringen kann, ist es Mandy, also schließe ich mich, ohne zu zögern, den beiden an.


  Zu einer Trauerfeier gehören schließlich Unmengen von Kaffee, am besten kombiniert mit einem Stück Streuselkuchen. Vielleicht werde ich aus den Blumen einen Kranz flechten. Immer noch besser, als sie in Fetzen zu zerpflücken.


  Manchmal sieht man Dinge, die man gar nicht sehen sollte. Die nicht für einen bestimmt sind.


  So wie Tom, den ich im Krankenhaus gesehen habe. Und so wünsche ich mir auch, ich hätte nicht mitgekriegt, wie Basti Tine das Valentinsgeschenk überreicht. Schlimm genug, dass ich keins hatte. Die Blumen stehen bei mir im Zimmer in der Vase und blühen frühlingshaft wie sonst was, aber Daniel ist trotzdem im Minus. Wenn ich für die Narzissen, sagen wir, fünf Punkte vergebe, und seine dämliche Verzichtssache minus dreißig Punkte bekommt, ist er mit fünfundzwanzig Minuspunkten trotzdem bei mir durch. Wie konnte er mich bloß mit so was überfallen! Ich bin also deprimiert genug, da möchte ich nicht auch noch Zeuge werden, wie andere verliebt sind.


  Ich stehe am Gartenzaun und gehe nicht etwa ins Gemeindehaus rüber, wie meine Eltern glauben, sondern will abwarten, bis alle drinnen sind, um mich unauffällig zu verdünnisieren. Ich bezweifle, ob ich es heute ertragen kann, Daniel zu begegnen.


  Da kommt schon Tine, die von ihrer Mutter gebracht wird und gerade aus dem Auto aussteigt. Basti muss irgendwo gewartet haben, denn sobald die Familienkutsche weg ist und Tine, mit gesenktem Kopf, die Hände in den Manteltaschen vergraben, den gepflasterten Weg zum Gemeindehaus einschlägt, schießt er aus irgendeiner Ecke hervor und stellt sich ihr in den Weg. Es wirkt, als sei er der Türsteher einer Disko und würde Tine die Tür vor der Nase zuschlagen, weil sie falsch angezogen ist. Sie erschrickt, soweit ich das von hier beurteilen kann, aber als er ihr etwas hinhält, das in Geschenkpapier eingewickelt ist, gerät sie regelrecht in Panik. Ich kann nicht verstehen, was er sagt, aber er steht da wie ein schüchterner Grundschüler und wartet.


  »Nein danke«, sagt Tine laut und schüttelt den Kopf. Sie macht einen Schritt rückwärts, geht dann in einem Bogen um ihn herum und stürzt zur Glastür, als sei sie nur dort sicher, in den vertrauten Räumen unserer Gemeinde.


  Basti bleibt eine Weile stehen, bis er merkt, dass eine Reihe Jugendlicher vom Parkplatz her hochkommt. Da sieht er sich panisch um, pfeffert das verräterische Geschenk in den Papierkorb und ergreift die Flucht.


  In diesem Moment begreife ich erst, was ich da miterlebt habe. Eine Tragödie. Eine Katastrophe. Vor allem dann, wenn Bastian jetzt geht. Vielleicht kehrt er dann nie zurück.


  Ich sprinte los, springe in Bastis Weg und packe ihn am Ärmel.


  »He, du gehst in die falsche Richtung!« Es klingt nicht mal aufgesetzt fröhlich. Egal. Er ist alles andere als gut gelaunt, und mir geht es ganz ähnlich.


  »Weiß ich«, knurrt er.


  Soll ich verraten, was ich gesehen hab? Oder wäre ihm das zu peinlich?


  »Wir üben heute weiter«, sage ich. »Du willst doch nicht etwa abhauen? Sonja bringt heute das Stück mit.«


  Er nickt düster. »Sorry, Messie, aber ich mach nicht mehr mit.«


  »Natürlich machst du mit«, widerspreche ich. Ich sehe ihn doch genau vor mir, als Soldat, der mit schwerem Herzen davonschleicht, weil er lügen soll. »Wir brauchen dich da. Ich brauche dich. Stell dir vor, wenn wir Ostern die Aufführung haben und du bist nicht dabei!«


  Er seufzt und streicht sich über die weizenblonden Stoppelhaare.


  »Komm.« Ich ziehe ihn zurück. Mit sanftem Druck. Er könnte mich mühelos abschütteln, doch er zögert.


  »Ich weiß nicht«, murmelt er. »Ob ich das fertigbringe ...«


  Obwohl ich mir denken kann, was er meint, tue ich so, als hätte er sich aufs Theaterspielen bezogen. »Natürlich tust du das«, versichere ich ihm. »Wir üben so lange, bis es klappt.«


  »Wird Daniel da sein?«, fragt er.


  Daniel, sein Freund. Daniel, auf den er so große Stücke hält. Den er auch für meinen Freund hält, obwohl ich mir im Moment gar nicht sicher bin, dass er das ist. Ich meine, welcher Freund will sieben Wochen lang aufs Küssen verzichten? Wie bescheuert ist das denn? Mein vermeintlicher Traumtyp ist ein Buch mit sieben Siegeln für mich. Das ist mir echt zu hoch.


  »Bestimmt«, antworte ich und hoffe, es fällt ihm nicht auf, dass ich keine Ahnung habe, was Daniel heute vorhat. Oder sonst wann. Weil ich zurzeit nicht mit dem Spinner rede. Weil ich gerade wie ein Zombie mit einem gebrochenen Herzen durch den Schnee stiefele und mir nicht einmal kalt wäre, wenn ich barfuß gehen würde, weil ich innerlich und äußerlich bereits erfroren bin und man schließlich nicht zweimal erfrieren kann, stimmt’s?


  Basti kämpft noch mit sich, aber da erscheint Daniel tatsächlich und winkt ihm. Oder uns beiden, möglicherweise. Mein Daniel. Ich muss ihn nur von weitem sehen und mein frisch verstorbenes Herz beginnt wie wild in meinem Brustkorb zu zappeln. Seine Wangen sind gerötet von der Kälte. Sein Atem zaubert weiße Wölkchen in die Luft. Das Einzige, was ich will, ist, dass er mich in die Arme nimmt, aber das wird er nicht tun. Also sage ich nichts, als Basti ihn freudestrahlend begrüßt. Und als wir zu dritt ins Gemeindehaus gehen, tut jeder von uns dreien so, als wäre alles in Ordnung.


  An diesem Abend geht alles schief, was schiefgehen kann. Daniel verspielt sich ständig auf der Gitarre, er ist hörbar nicht bei der Sache, und deshalb klappt es nicht mit dem Singen. Michael spricht heute über das Gleichnis mit den vergrabenen Talenten, um auf unseren Talentabend überzuleiten, aber ich höre ihm gar nicht zu. Stattdessen beobachte ich Tine. Vor Überraschung bleibt mir beinahe der Mund offenstehen: Sie sitzt neben Finn, und er hat seine Hand über ihre gelegt. Ich bin nicht die Einzige, die das bemerkt hat. Basti schluckt schwer und versucht gar nicht erst, mitzusingen.


  Finn. Wieso denn Tine und Finn? Sie zieht ihre Hand zurück und schaut zu Boden. Jetzt kapiere ich gar nichts mehr.


  Wie es so meine Art ist, wenn jemand in mein Blickfeld gerät, versuche ich einzuschätzen, wie Finn wohl aussieht, wenn man ihn nicht schon zig Jahre kennt. Dass er mittelgroß ist, habe ich schon erwähnt, auch die rötlichblonden Haare. Ein erträgliches Maß an Sommersprossen – nun, das muss man mögen. Hässlich ist er nicht, auch wenn ich seine Zähne etwas zu groß finde. Ich glaube, er kann Schlagzeug spielen – hat Michael ihn nicht in die Musikgruppe eingeteilt? Optisch passt er gar nicht so schlecht zu Tine. Und wie sie ist er schon seit Jahren hier in der Gemeinde, von den Babyschuhen an, und hat sich schon als Kind dafür entschieden, mit Gott zu leben. Trotzdem wundere ich mich, denn ich habe früher gar nicht gemerkt, dass er auf Tine steht oder sie auf ihn.


  »Jetzt gehen wir in die Gruppen«, verkündet Michael, der von dem ganzen Unheil, das sich hier zusammenbraut, gar nichts mitbekommt.


  Ich hätte nicht hier aufkreuzen sollen, das weiß ich jetzt. Wie soll ich meine Mitstreiter zum Theaterspielen bringen, wenn sie an ganz andere Dinge denken?


  Basti mit hochrotem Kopf und düsterem Gesicht. Tine, so verlegen, dass ich ihr dazu gratulieren sollte, dass sie nicht in Ohnmacht fällt. Sonja blickt irritiert von einem zum anderen und packt tapfer ihre Zettel aus, auf denen sie die Dialoge ausgedruckt hat.


  »Ich hab’s schon kopiert. Vielleicht, wenn wir in verteilten Rollen ...?« Ihre eigene Aufregung, wie wir ihr Werk finden, überlagert alles andere. Sie ist zum ersten Mal als Schriftstellerin in Aktion getreten und hat eine Scheißangst vor Kritik.


  Tine und Basti reißen sich zusammen. Die Stimmung ist gedrückt und angespannt, aber wir fangen trotzdem an, die erste Szene zu lesen.


  »Was?«, ruft Tine, in der Rolle des Hohenpriesters meine Idealbesetzung. »Jesus ist verschwunden? Konntet ihr nicht besser aufpassen?«


  »Äh, das war ein Wunder«, liest Basti vor. »Es ist vor unseren Augen ... geschehen?«


  Da reißt jemand die Tür auf. Es ist Finn. »Das ist nicht wahr, oder?«, fragt er. »Ihr lasst diesen Schläger mitmachen? Bei einem christlichen Stück? Wie soll denn die Botschaft die Zuhörer erreichen, wenn nicht jeder der Spieler vom Geist erfüllt ist? Gerade du solltest es besser wissen, Miriam.«


  Plötzlich angegriffen, erschrecke ich und weiß erst einmal gar nicht, wie ich reagieren soll. Schon steht Finn im Zimmer.


  »Ich übernehme das«, sagt er und reißt Basti die Zettel aus der Hand.


  Ich hätte es kommen sehen sollen, aber vielleicht ist es immer noch der Schock wegen Daniels Rede heute Morgen, jedenfalls sitze ich nur da wie gelähmt, als Bastian langsam aufsteht. Er ist einen Kopf größer als Finn, und sein Gesicht hat etwas unübersehbar Bedrohliches.


  Finn scheint es nicht zu bemerken. »Du kannst aber gerne zugucken«, sagt er betont freundlich.


  Bastian fehlen die Worte. Er reagiert ganz instinktiv. Seine Faust schießt vor, wie in Zeitlupe sehe ich sie auf Finns Kinn zusteuern. Dann fliegen Tröpfchen von Blut und Spucke durch die Gegend und Finn kippt nach hinten.


  Eine oscarwürdige Leistung. Ich glaub, ich bin im falschen Film.


  Tine kreischt wie am Spieß. Ich hätte der sonst so stolzen, aufrechten Tine gar nicht so einen Gefühlsausbruch zugetraut. »Was tust du denn da?«, schreit sie.


  »Er soll dich nicht anfassen«, sagt Basti. »Ich hab doch gesehen, dass du das nicht magst.«


  Sie beachtet ihn gar nicht, als sie sich neben Finn auf den Teppich kniet. Durch die offene Tür kommen die anderen Hopis gerannt, Michael ruft: »Oh mein Gott, was ist denn hier los!«


  »Tja, das war’s dann wohl.« Auf einmal ist Bastian bloß noch ein trauriger junger Mann, der hier nichts verloren hat. Er drängt sich durch die Gaffer, ein paar weichen von ihm zurück, als hätte er eine ansteckende Krankheit, die Tollwut oder so.


  Finn ächzt dramatisch und blickt Tine, die sich über ihn beugt, in die Augen. »Siehst du«, flüstert er. »Ich hab’s gesagt, habe ich doch, oder?«


  Sie beißt sich auf die Lippen. Michael bittet sie zur Seite, um dem Verletzten Erste Hilfe zu leisten. Wie sich herausstellt, reicht eine kühle Kompresse.


  Üben werden wir wohl heute nicht mehr. Sonja ist bleich wie die Wand, sie hat die Geschichte wohl mehr mitgenommen als mich. Aber ich hab, was Prügeleien angeht, auch etwas mehr Erfahrung als sie.


  »Das war wie im Film«, flüstert sie. Offenbar ist die Anzahl möglicher Kommentare in so einem Fall begrenzt.


  Ich suche nach Daniel unter den Zuschauern und kann ihn nicht finden.


  Tine bringt Finn ein Glas Wasser.


  »Tja, den Platz im Team hab ich mir redlich erkämpft, was?«, scherzt er und verzieht schmerzhaft das Gesicht.


  Erkämpft? Ich finde, er hat sich überhaupt nichts erkämpft. Er hat ja nicht mal zurückgeschlagen. Er ist zu Boden gegangen wie ein nasser Sack, und so verrückt das jetzt auch klingt, aber ich hatte den Eindruck, das war Absicht.


  Dann macht es in meinem Kopf Pling. Soll das heißen, er will Bastians Rolle?


  »Du bist doch beim Musikteam«, meint Michael, der immer noch keine Erklärung erhalten hat, was eigentlich los war.


  »Ich krieg auch beides hin, kein Problem«, sagt Finn lässig. »Den Song, den wir spielen, kann ich schon.«


  Hilfe! Ich kann mir Finn beim besten Willen nicht als reuigen Soldaten vorstellen. Aber nach meiner Meinung fragt keiner. Jemand, der gerade zusammengeschlagen worden ist, darf sich wünschen, was er will.


  Tine zieht ihre Hand nicht zurück, die er in seinem Krallengriff hält, und macht ein verwirrtes Gesicht.


  Manchmal erwacht man und stellt fest, dass man jemanden, den man sein ganzes Leben lang kannte und nie beachtet hat, richtig gut leiden kann. Hier ist genau das Gegenteil der Fall. So wie er Basti aus dem Rennen geschlagen hat, das war nicht die feine Art. Das nehme ich ihm übel.


  Nein, ich kann diesen Finn absolut nicht ausstehen.


  »Miriam?«, flüstert es aus Silas’ Zimmer. Um diese Zeit sollte er doch schon längst im Bett sein?


  »Was ist?« Ich schiebe seine Tür auf. Da sitzt er, die Decke wie ein Nest um ihn herum drapiert. Ein kleines Vogelküken.


  »Ich kann nicht schlafen. Betest du mit mir?«


  Das Ritual, das er zum Einschlafen braucht. Ob mir nach Beten zumute ist oder nicht, spielt keine Rolle.


  Ich setze mich an seine Bettkante. »Okay«, sage ich. »Aber dann schläfst du sofort ein, kapiert?«


  Er nickt.


  Also bete ich, so wie meine Mutter früher immer an meinem Bett gebetet hat. »Herr, ich danke dir für diesen schönen Tag. Lass uns jetzt alle gut schlafen. Und sei morgen auch bei uns. Und vor allem bei Silas in der Schule«, füge ich noch hinzu, denn mir fällt ein, dass ihn vielleicht morgen irgendetwas Schreckliches erwartet, ein Diktat oder so, das ihn jetzt nicht schlafen lässt. »Amen.«


  »Dasselbe. Amen.«


  Silas’ Gebete sind immer sehr kurz und effizient.


  Ich versuche, ihm ein Küsschen auf die Wange zu verpassen, was er mit einem Kichern abwehrt.


  Danach schlafe ich trotz des Streits richtig gut.


  


  Meine Sonne,


  endlich sind wir zusammen. Meine Allerliebste! Ich wusste doch, dass es so kommen würde. Manchmal muss man durch Prüfungen und Schwierigkeiten gehen, aber wenn man bereit ist, Gottes Willen zu tun, fügt sich am Ende alles so zusammen, wie es soll.


  Es gibt nichts Schöneres, als bei dir zu sein. Deine Hand zu halten. Zu wissen, dass alles seine Richtigkeit hat.


  Du solltest diesem Kerl keine einzige Träne nachweinen. Du hast ja gesehen, wozu er fähig ist. Wer sich nicht für Gott entschieden hat, lebt im Reich der Finsternis. In einem Reich, wo Unordnung und Gewalt herrschen. Wir haben eine Schlange von der dunklen Seite zu uns herübergelassen. Ich glaube, es war nie seine Absicht, sich für Jesus zu entscheiden, er ist nur zur Kirche gegangen, um sich an dich heranzumachen. Gut, dass er jetzt endlich enttarnt ist, bevor etwas Schlimmes passieren konnte. Ich werde ihn in meine Gebete einschließen, und Gott in seiner Gnade gibt ihm vielleicht noch eine Chance. Aber dich sollte das nicht länger belasten. Wir wollen uns lieber auf das konzentrieren, was wir als Christen zu tun haben: Gott zu dienen, so gut wir es in unserer Schwachheit vermögen. Eigentlich bin ich ganz gegen diesen Talentabend, weil sich da doch nur die Menschen in den Vordergrund stellen, obwohl Jesus unser Mittelpunkt sein sollte. Anderen vorführen, was man kann – das ist für mich nicht die rechte Art, einen Gottesdienst zu feiern. Auch was diese andere Sache angeht, sollten wir nochmal drüber reden. Aber von nun an werden wir uns ja häufiger sehen. Ich freu mich schon!


  Dein Salomo


  
    [image: image]
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  Daniel sitzt unten in der Küche. Etwas ist passiert. Er strahlt übers ganze Gesicht. Auch meine Mutter lächelt und lächelt und hört gar nicht mehr auf damit.


  »Sie ist aufgewacht«, sagt er. »Sarah ist wach!«


  Ich bin so überwältigt, dass ich mit offenem Mund dastehe. An Sarah habe ich kaum noch gedacht.


  »Warst du schon bei ihr?«


  »Ja, heute Vormittag«, antwortet er. »Aber nur kurz. Sie hat sogar mit uns gesprochen, aber wir wollten sie nicht zu sehr anstrengen. Meine Mutter fährt heute Nachmittag noch einmal hin.«


  Ich höre mir an, wie er erzählt. Gut gelaunt verzehre ich mein Frühstück. Endlich ist die Welt wieder in Ordnung.


  Danach besichtigt er mein Zimmer. »Meine kleine Chaosqueen.«


  »Hauptsache, ich finde immer alles.«


  »Und, tust du das?«


  »Tja ...« Ehrlich gesagt, nicht alles und nicht immer. Aber ab und zu fische ich etwas aus meinen Stapeln, was ich seit Monaten gesucht habe. Das ist doch schon etwas.


  Ich drehe mich zu ihm um und schlinge die Arme um ihn. »Dich hab ich gefunden.«


  Erst als ich es gesagt habe, fällt mir wieder diese Sieben-Wochen-ohne-Sache ein. Ich will ihn loslassen, aber da hält er mich fest.


  »Ich bin so glücklich«, flüstert er. »Jetzt kann ich endlich weiterleben. Mir ist, als hätte ich die Luft angehalten, die ganze Zeit, während sie im Koma lag, und endlich kann ich wieder atmen.«


  Alles ist in diesem Augenblick vergessen. Dass er Abstand wollte. Dass ich sauer bin und nicht mit ihm rede. Wir halten uns fest, und es fühlt sich so gut an, seine Arme um mich. Erst jetzt bin ich wieder vollständig. Als hätte ich endlos lange ohne ihn auskommen müssen, und dabei war es nur ... eine Woche? Ein Tag? Es spielt keine Rolle.


  Doch als wir uns ausgiebig geküsst haben, erinnert er sich offensichtlich an sein Vorhaben, denn statt zu sagen: Wow, du küsst aber gut, oder: Wahnsinn, das war wieder himmlisch, entfährt ihm ein ziemlich uncooles »Mist, das hab ich ja ganz vergessen!«.


  Ich seufze. »Fängst du schon wieder damit an?«


  Daniel lässt sich auf der Bettkante nieder und streicht abwesend die Decke glatt. »Können wir nicht ganz normal drüber reden, ohne dass du gleich wieder ausflippst?«


  »Okay. Ich bin ganz Ohr.«


  »Von wegen«, sagt er. »Du bist schon beleidigt, bevor ich überhaupt angefangen habe.«


  Ich versuche, etwas weniger beleidigt auszusehen, bezweifle aber, dass mir das gelingt. »Sollte das vielleicht eine Art Fasten sein?«, erkundige ich mich. »Um Gott dazu zu bringen, Sarah zu heilen?«


  Daniel starrt mich ungläubig an. »Was? An so was habe ich nun wirklich nicht gedacht.« Er runzelt die Stirn. »Nein, ich denke nicht, dass wir Gott durch solche Aktionen dazu kriegen, unsere Bitten zu erhören.«


  »Was soll es dann?«


  Er druckst etwas herum. »Ich hatte das Gefühl, die Sache zwischen uns wird irgendwie ... zu heiß.«


  Heiß, ja. Aber das »zu« in dem Satz stört mich irgendwie. »Ach, meinst du?«, frage ich und lächele ihn unschuldig an.


  Daniel wird rot und stottert verlegen herum.


  Offenbar habe ich diese Wirkung auf ihn. Interessant.


  »Wenn wir in dem Tempo weitermachen, wie soll das dann enden?«, fragt er schließlich.


  »Das ist unfair«, sage ich.


  »Nein, aber überleg doch. Wie weit willst du gehen?«


  »Muss man das denn vorher alles planen?«, frage ich.


  »Wenn man sich vorher keine Grenzen setzt, wie will man dann wissen, wo man aufhören soll?«, fragt er zurück.


  Muss Liebe denn so kompliziert sein? Muss man aus allem und jedem ein Problem machen? Ich seufze laut, während ich das Zeug in meiner Reichweite hin und her schiebe.


  Daniel weiß auch nicht, wie er weiter darüber sprechen soll, denn ich bin ihm, zugegeben, da keine große Hilfe. Stattdessen fängt er an, mir beim Aufräumen zu helfen. Wenn das die Zukunft für uns beide ist, na toll. Statt uns küssend in den Armen zu liegen, werden wir aufräumen und putzen. Wie ein altes Ehepaar. Ich seh schon vor mir, wie ich mit dem Feudel in den Ecken fuhrwerke, während Daniel mit dem Staubsauger unterm Bett liegt.


  Ich hab ja nicht gesagt, dass ich mit ihm schlafen will. Ich finde es bloß übertrieben, gleich auf alles zu verzichten. Es gibt doch noch jede Menge Zwischenstufen, von denen man nicht schwanger werden kann, oder?


  Aber darüber kann ich nicht mit ihm reden. Er ist mein Freund und ich müsste über alles mit ihm sprechen können, trotzdem kriege ich kein Wort raus. Es geht einfach nicht. Diese Dinge sind dazu da, dass man sie tut, nicht, dass man bei Tageslicht darüber spricht. Ich bring’s jedenfalls einfach nicht fertig. Bin ich verklemmt? Au weia. Ich bin sogar megaoberverklemmt.


  Mein Teppich leert sich allmählich.


  Mit sechzehn will ich noch nicht heiraten. Mit siebzehn auch nicht. Vierundzwanzig scheint mir ein ganz gutes Alter dafür, wie ich auf diese Zahl komme, weiß ich auch nicht. Doch angenommen, ich werde also in ungefähr sieben, acht Jahren heiraten ... was ist bis dahin? Wie soll ich leben? Früher war es vielleicht leichter, als Männer und Frauen keine Gelegenheit hatten, allein zusammen zu sein, und immer eine Anstandsdame dabei war. Aber jetzt?


  Erwartet irgendjemand, dass man acht Jahre befreundet ist, ohne dass etwas passiert?


  Da wäre vielleicht eine Brieffreundschaft zu empfehlen. Oder eine dieser netten, unverbindlichen Internetbekanntschaften. Jedenfalls kommt es mir unmöglich vor, sich an christliche Normen zu halten, wenn man sich fast täglich sieht und zusammen ist und die Hormone einem ganz klar signalisieren, was sie von einem verlangen.


  Ist doch so.


  Wieder habe ich das Gefühl, dass ich mich auf etwas eingelassen habe, von dem ich keine Ahnung hatte. Auf einen Jungen, der unbedingt das Richtige tun will. Dafür liebe ich ihn. Und dafür hasse ich ihn. Wenn ich ihn so ansehe, wie er sich über einen Haufen Zettel beugt und konzentriert Abfall und Schulsachen auseinandersortiert, überwiegt die Liebe. Ich empfinde eine so große Zärtlichkeit, dass ich mich auf ihn stürze und mein Gesicht an seinen Hals presse. Obwohl ich weiß, dass er gleich wieder irgendetwas von sich geben wird, was mich auf die Palme bringt. Leute, ich warne euch, eine Freundschaft mit Daniel Hartmann ist wie eine Achterbahnfahrt.


  »Was ist das?«, fragt er. Seine Stimme klingt merkwürdig.


  Ich spähe über seine Schulter, ohne ihn loszulassen.


  Oh, shit. Er hat ein Liebesgedicht gefunden, das mit »Tom« überschrieben ist. Das ist eindeutig ein Grund, für mehr Ordnung zu sorgen. Vorher, bevor ich jemanden in mein Zimmer lasse. Und vor allem, alleine aufzuräumen.


  »Die sind alt«, sage ich. »Ist schon lange her, dass ich die geschrieben hab.«


  »Warum bewahrst du sie dann auf?«


  Immer mehr Zettel tauchen auf. Es scheinen Hunderte zu sein. Möglich wär’s. Und keins der Gedichte ist datiert. Sie könnten genauso gut von gestern sein.


  »Ich kann sie schlecht wegschmeißen, wenn ich nicht mal weiß, wo sie sind«, sage ich möglichst leichthin.


  »Mensch, Miriam ...«, flüstert er. »Ich weiß nicht ...«


  »Aber ich weiß«, sage ich.


  Er ist so verunsichert, dass ich wirklich Angst kriege. Gleich wird er aufstehen, aus dem Zimmer stürmen und nie mehr wiederkommen. Deshalb halte ich ihn fest, obwohl er sich unbehaglich fühlt. Ich bewege mich um ihn herum, ich halte mich an seinem Hals fest, grabe meine Finger in das Haar an seinem Nacken, und tue das Einzige, womit ich ihm beweisen kann, dass ich ihn liebe und niemand sonst.


  Ich küsse ihn.


  Und er lässt sich küssen. Endlich. Wenn er jetzt nicht merkt, wem mein Herz gehört, ist ihm nicht mehr zu helfen. Dann weiß ich nicht, was wir hier noch zusammen tun.


  »Reicht das?«, flüstere ich schließlich atemlos.


  Er lächelt wieder. Glück schießt durch meine Adern, als ich in dieses Lächeln blicke. »Gibt es keine neuen Gedichte, für mich?«, fragt er und grinst erwartungsvoll. Die Gefahr ist gebannt. Unsere Liebe ist stärker als kurze Anfälle von Eifersucht. Wow, fühlt sich das gut an.


  »Nein«, sage ich. »Gedichte schreibe ich nur, wenn ich unglücklich bin.«


  


  Meine Sonne,


  hast du es schon gehört? Sarah ist aus dem Koma erwacht. Einfach so, die Ärzte können es sich nicht erklären. Preis den Herrn!


  Ist das nicht der beste Beweis dafür, dass wir Gottes Willen tun? Sobald alle auf dem rechten Weg sind und in der richtigen Spur gehen, kann der Heilige Geist wirken und unglaubliche Dinge geschehen. Wir sollten daher den Geist nicht betrüben, indem wir unsere eigenen Wege beschreiten. Wenn wir uns alle, ausnahmslos, an Gottes Anweisungen halten, wird er uns auch segnen und Wunder tun, darauf können wir uns verlassen!


  Ich bin so froh, meine Liebe, dass wir gerade jetzt dieses Zeichen erleben durften. Denn das ist es: ein Zeichen. Wir alle können aus dem Koma erwachen, aus der totenähnlichen Starre, wenn wir auf Gottes Wegen wandeln. Könnte es etwas Schöneres geben?


  Mit übergroßer Freude im Herzen,


  dein Salomo
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  »Nein«, sage ich. »Nein, nein, und nochmals nein.«


  »Ich glaube nicht, dass du das zu bestimmen hast«, sagt Finn. »Spiel dich nicht so auf. Dieser Abend ist für uns alle.«


  »Wenn ich diese Gruppe leite«, setze ich an, »kann ich auch festlegen, wer ...«


  »Musst du ja nicht«, unterbricht er mich. »Ich meine, leiten. Fände ich sowieso komisch, wenn du mir mit deinen fünfzehn Jahren Anweisungen erteilst.«


  »Ich bin fast siebzehn«, fauche ich ihn an. »Und das ist meine Gruppe. Basti spielt diese Rolle, Basti und kein anderer!«


  Nur dass Bastian nicht hier ist. Er kommt nicht mehr. Auch seine Jungs lassen unsere heiligen Hallen in Frieden.


  Irgendwie vermisse ich sie alle. Alf, der mir zulächelt. Die beiden Nicks. Jackson, diesen Spinner. Sogar Philipp, der nie unbewaffnet aus dem Haus geht. Und vor allem natürlich Bastian. Nie im Leben lasse ich mir von Finn das Heft aus der Hand nehmen. Von diesem blöden Wichtigtuer!


  »Komm mal runter«, sagt Tine. »Finn hat recht, du nimmst dich viel zu wichtig. Warum bist ausgerechnet du die beste Schauspielerin in unserer Runde? Worauf begründet sich das? Darauf, dass du ab und zu in der Stadt Leute reinlegst?«


  Sie und Finn wechseln Blicke. Er lächelt ihr zu.


  Ich merke durchaus, wenn ich nicht erwünscht bin, aber das kann ich nicht auf mir sitzen lassen.


  »Ich hab nie behauptet, dass ich die Beste hier bin«, sage ich. »Falls es dir schon aufgefallen ist, ich hab mir eine der kleineren Rollen gegeben. Ich mache das hier nur, weil Michael mich darum gebeten hat, und jetzt höre ich nicht einfach so auf, nur weil du dich hier reindrängst und alles durcheinanderbringst!«


  Finn starrt mich an. »Wer bringt hier alles durcheinander?«, fragt er leise. »Ich? Wen nennt man allgemein Messie, wie ich höre? Weißt du überhaupt, was das bedeutet? Nicht der Fußballer, nehme ich an. Du liebst das Chaos? Das gibt mir echt zu denken.« Er spricht zu mir, als wäre ich sechs und er mein Oberlehrer, der mir verbietet, in der Pause nach draußen zu gehen, weil ich unartig war. »Weißt du nicht, wen man in der Bibel den großen Durcheinanderbringer nennt?« Er macht eine dramatische Pause. »Gott ist in der Ordnung«, sagt er. »Das Chaos ist von der anderen Seite.«


  Meint er das ernst oder klingt das nur so? Finn kann doch nicht wirklich glauben, dass ich mit dem Teufel im Bunde bin, nur weil mein Spitzname »Messie« lautet?


  »Das ist das Blödeste, was ich je gehört habe«, rufe ich. Ich bin auf hundertachtzig. »Muss ich mir das bieten lassen?«


  Sonja schweigt, völlig verschüchtert. Sie ist meine Freundin, aber er ist ihr Cousin. Damit steckt sie in der Zwickmühle. Wenn wir Pech haben, verschwindet sie jetzt und kommt nie wieder. Wenn ich Pech habe, werde ich demnächst gesteinigt, nur weil ich mein Zimmer zu selten aufräume. (Ha, aber immerhin hat Daniel sich küssen lassen, um von seiner Eifersucht geheilt zu werden! Also hat das Chaos doch ab und zu sein Gutes.)


  Ich bin kurz davor, davonzurauschen, aber Sonjas verwirrter Blick hält mich im letzten Moment davon ab. Ich setze mich wieder hin. Atme tief durch. Schicke ein Stoßgebet zum Himmel. Hilf mir, Jesus! Vergewissere mich kurz, dass ich auf der richtigen Seite bin, denn diese Anschuldigung fand ich doch irgendwie gruselig. Du bist bei mir, ja, Gott? Auch wenn ich unordentlich bin?


  Dann sage ich: »Na gut. Übernimm du das Kommando. Ich bin gespannt.«


  Zu meinem eigenen Erstaunen klingt meine Stimme absolut obercool und lässig. Als wenn mir diese Auseinandersetzung nicht das Geringste ausmachen würde.


  Ich lächele Sonja ermutigend zu. Denn ich weiß, wie viel ihr dieses Stück, das sie selbst geschrieben hat, bedeutet. Ich weiß, dass Finn und Tine es ohne mich nicht hinbekommen werden. Ganz ohne eingebildet zu sein. Ist einfach so.


  Das kann ich ihr nicht antun. Das will ich ihr nicht antun. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich Sonja gern habe und sie als fiesen Soldaten sehen möchte. Dass wir zusammen Spaß haben könnten.


  »Lasst uns zuerst ein paar Bibelverse lesen, bevor wir anfangen«, sagt Finn und klingt dabei wie ein siebzigjähriger Pastor.


  Anscheinend habe ich ihn unterschätzt. Er kann doch schauspielern, und wie.


  Nachdem wir eine Weile geübt haben, wobei Finn die Rollen wieder umverteilt hat und nun den Hohenpriester mimt – ich durfte meine Rolle als Böse allerdings behalten –, schließt er mit einem Gebet ab und entlässt uns gnädig.


  Vielleicht bin ich wirklich eine miese Gruppenleiterin. Ich hab weder am Anfang noch am Ende gebetet und auch keine Verse vorgelesen. Ich dachte, es reicht, wenn wir das Stück einüben. Ich habe es mit allen meinen Bemühungen auch nicht geschafft, dass Tines Augen so glänzen. Sie strahlt, sie blüht auf, sie füllt ihre neue Rolle als reuiger Soldat mit Leidenschaft aus.


  Deprimiert schleiche ich hinaus. Die Musikgruppe übt noch. Ich höre ihnen eine Weile zu und beobachte Daniel beim Gitarrespielen. Er bemerkt mich nicht. Ganz in sich versunken schrappt er über die Saiten. Er ist jemand, der ganz in dem aufgehen kann, was er tut. Auch dafür liebe ich ihn. Er versinkt in seinen Gefühlen und merkt es nicht einmal.


  Ich will ihn nicht verlieren. Auf keinen Fall. Was muss ich tun, damit ich ihn behalten kann? Wie muss ich sein? Weniger Messie, die Chaostante, und mehr Miriam, die alle zu kennen glauben und doch niemand richtig kennt, nicht einmal Daniel?


  »Ich will versuchen, mehr in der Bibel zu lesen.«


  Daniel schaut mich überrascht an. »Klasse, tu es doch einfach.«


  »Mehr« ist gut, denn ich habe das Buch der Bücher schon seit Monaten nicht mehr angerührt. Warum, könnte ich gar nicht mal sagen. Weil ich schon alle Geschichten kenne? Weil es mich langweilt?


  Aber hier bin ich in Daniels Zimmer, hab bei der Fütterung seines Geckopärchens zugesehen und seine Bibel auf dem Nachttisch entdeckt. Was wohl heißt, dass er regelmäßig drin liest. Sofort fühle ich mich schuldig. Nein, nicht direkt schuldig. Eher minderwertig und auch ein bisschen traurig.


  Er bemerkt meinen deprimierten Gesichtsausdruck. »Hey, niemand zwingt dich!«


  »Ich weiß.« Ich drehe seine Volxbibel zwischen meinen Fingern herum und schlage sie versuchsweise auf. »Aber früher habe ich sie echt gerne gelesen. Irgendwann hatte ich einfach keine Lust mehr. Wenn mir diesmal wieder die Puste ausgeht, kann ich immer noch damit aufhören, nicht? Wo fange ich an? Bei Mose? Ich hab schon mindestens viermal bei Mose angefangen.«


  »Du musst ja nicht von vorne bis hinten alles durchlesen. Wie wäre es mit einem Leseplan?«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich hab einen«, sage ich wenig begeistert. »Angeblich extra für Teens. Warum diese Professoren glauben, was sie da schreiben, sei für meine Altersstufe geeignet, wird mir wohl ewig ein Rätsel bleiben.«


  »Dann bleibt nur Bibelroulette«, sagt Daniel.


  »Was?«


  Manchmal gibt dieser Typ echt merkwürdige Dinge von sich.


  »Bibelroulette.« Er schaut mich vorwurfsvoll an, als könnte es gar nicht sein, dass ich nicht weiß, was das ist. »Du schlägst die Bibel einfach an verschiedenen Stellen auf. Hier einen Vers und dann dort, bis dich einer mitten ins Herz trifft.«


  »Aaah«, sage ich langsam. »Kapiert. Bibelroulette.«


  »Coole Methode, wenn man nicht weiß, was man lesen soll.«


  »Wie lange dauert es bei dir, bis du auf einen Vers stößt, der trifft?«, erkundige ich mich.


  Er zuckt die Achseln. »Manchmal ist es gleich der erste oder zweite. Manchmal kann es schon etwas dauern. Ich bevorzuge ja eher die Von-Anfang-bis-Ende-Methode beim Bibellesen, da bin ich gerade bei den Chroniken. Und Bibelroulette mache ich bloß mal so zwischendurch.«


  »Wie viel Versuche gibst du dir denn? Was ist, wenn kein Vers trifft?«


  Er grinst. »Dann bin ich wohl nicht in der richtigen Stimmung, um mich treffen zu lassen.«


  »Du spinnst«, erkläre ich ihm liebevoll. »Bibelroulette, also wirklich.«


  Jetzt muss ich mir rasch etwas einfallen lassen, damit er mich in punkto Kreativität nicht abhängt.


  »Ich stelle mir gerade vor, dass es Verse schneit, so wie hinter der Fensterscheibe«, sagte ich. Große, dicke Schneeflocken landen auf dem Dachfenster und überziehen es mit einer weißen Schicht.


  Ich zeige darauf. »Genauso schweben die Worte aus dem Himmel herab, dicke weiße Flocken, wie Federn«, schlage ich vor. »Als würde Frau Holle ihre Kissen ausschütteln oder ein Engel mit seinen Flügeln flattern. Wie findest du das? Das toppt dein Bibelroulette bei weitem!«


  Daniel lacht. Er öffnet das Fenster und es schneit herein. Dicke, unförmige Flocken segeln durch die Luft und bringen einen Hauch von Kälte mit. Eine dieser Engelsfedern landet in meiner Hand, ganz weich und weiß und kostbar. Eine Schneeflocke, die auf meiner Nase schmilzt. Ein Wort, das in diesem Moment genau für mich bestimmt ist. Erfrischend. Kühl. Einzigartig.


  Ja, denke ich, manchmal ist es eine Schneeflocke und manchmal eine Feder, je nachdem, was ich gerade brauche. Ich hatte schon lange keinen Schneeflockenmoment mehr.


  Daniel legt seine Arme um mich. Und so stehen wir unter dem Dachfenster und es schneit um uns, und ich wünsche mir, wir könnten hier immer so stehen bleiben, bis sich die Schneewehen um unsere Knöchel anhäufen.


  Doch schließlich macht er das Fenster wieder zu und seufzt bedauernd. »Sonst wird der Teppich nass. Ich hol mal kurz ein Handtuch, bevor meine Mutter entdeckt, dass es in meinem Zimmer geschneit hat.«


  »Ich glaub nicht, dass sie mit dir schimpft«, sage ich. »Nicht jetzt. Sie ist bestimmt viel zu glücklich, um auf irgendwen böse zu sein.«


  Seine Eltern sind gerade wieder im Krankenhaus, bei Sarah, wie in jeder freien Minute.


  »Oh, du kennst meine Mutter nicht«, widerspricht Daniel. »Sie kann gleichzeitig glücklich und böse sein. Als es Sarah so schlecht ging und wir nicht wussten, was mit ihr wird, da hätte sie kein lautes Wort gesagt. Aber jetzt geht das Leben weiter, und da ist ein nasser Teppich eine ganz normale Katastrophe.«


  Wir sind, falls ich das noch nicht erwähnt habe, allein zu Hause. Ganz allein. In seinem Zimmer.


  Vielleicht beschäftigt er sich jetzt deswegen so ausgiebig damit, die Schneespuren von seinen Sachen zu wischen, um sich nicht mit mir zu befassen.


  »Du meinst das ernst, mit den sieben Wochen«, sage ich missmutig.


  Ich betrachte sein Gesicht und seine Lippen kommen mir sehr verlockend vor. Weich und warm.


  Noch nie habe ich mich so auf Ostern gefreut. Komisch, aber dieser Trick mit dem Verzichten funktioniert auf eine Weise, die ich nicht erwartet habe. Es macht alles viel bedeutsamer, viel intensiver. Ich lege meine Hand auf seine und in meinem Körper kribbelt es. Das reicht schon aus. Erstaunlich, oder? Als wäre ich verliebt, in jemanden, der völlig unerreichbar ist. Auch wenn er direkt vor mir kniet und seine Turnschuhe abtrocknet.


  Vielleicht war seine Idee doch gar nicht so schlecht.


  »Spiel mir was vor«, bettele ich. »Auf der Gitarre. Irgendwas, was du für mich geschrieben hast.«


  »Hey, ich hab auch kein Liebesgedicht bekommen«, protestiert er. Aber ich sehe in seinen Augen, dass er spielen will. Daniel und seine Gitarre. Wenigstens eine Freundin, die er anfassen kann, so oft er will.


  »Wie läuft’s mit deiner Theatergruppe?«, erkundigt er sich, während er die Saiten stimmt.


  »Ach, alles bestens«, behaupte ich, obwohl mir mein Ärger über Finn sofort auf den Magen schlägt. »Finn und Sonja gehen das Stück gemeinsam durch, damit es auf jeden Fall was taugt. Als ob Sonja das nötig hätte!«


  Er zieht auf unnachahmliche Weise die linke Augenbraue hoch.


  »Ich will Basti zurück«, sage ich. »Mit Finn liege ich nicht gerade auf einer Wellenlänge.«


  »Ich hab neulich erst mit ihm gesprochen«, erzählt Daniel. »Mit Bastian, meine ich. Keine Ahnung, ob er überhaupt wiederkommt. Oh Mann, dabei war er auf dem richtigen Weg!«


  Die Gitarre erzeugt einen Ton, der an den Nerven zerrt. Genau das, was ich auch fühle.


  »Finn wird jetzt behaupten, dass Bastian es sowieso nie ernst gemeint hat.« Ich mache eine Pause, während ich versuche, etwas auf die Reihe zu bekommen, was nebulös durch mein Hirn wabert. Es ist noch kein Gedanke, eher noch ein Gefühl. Ein ziemlich ungutes Gefühl, das ich nicht erklären kann, aber ich tue mein Bestes. Ich erzähle Daniel, was Finn über mich gesagt hat. Es klingt wie ein schlechter Scherz, aber es tut immer noch weh. Mehr, als ich erwartet hätte. Es ist wie Gift, das sich durch meine Haut frisst.


  »Finn ist nicht ganz dicht«, sage ich. »Können wir ihn nicht irgendwie aus der Jugendgruppe schmeißen? Dann würde vielleicht auch Basti wiederkommen.«


  »Wir können doch niemand rausschmeißen«, widerspricht Daniel. »Eine Kirche ist für alle da, auch für die, die wir nicht mögen. Ich kann Finn durchaus verstehen. Besonders, wenn er in Tine verliebt ist, hat er Angst um sie. Jetzt begreife ich endlich, warum er sich so aufgeregt hat, bei diesem Schlittenunfall. Tine war mittendrin, sie hätte sich sonst was brechen können.«


  »Bastian hat sich aber geändert. Sieht er das denn nicht?«


  »Er hat immer noch Kontakt zu einer Szene, die alles andere als harmlos ist. Wenn Finn nicht möchte, dass Tine da mit reingezogen wird, ist das nicht verständlich? An unserem Raclette-Abend hat Alf auf dem Klo gekifft. Philipp ist vorbestraft, er hat ständig Ärger. Wenn sie zu uns kommen wollen, müssen sie sich an Regeln halten, sonst wird das nichts.«


  Das habe ich nicht gewusst. Einerseits will ich auch nichts mit Messern, Prügeleien und Drogen zu tun haben. Andererseits ... »Aber wenn Finn so weitermacht, ist vom Life and Hope bald weder Life noch Hope übrig.«


  Daniel seufzt. »Vergessen wir Finn, ja? Ich will mich jetzt nicht streiten.«


  Von unten hören wir Türenschlagen. Seine Eltern sind wieder da. Es ist zu spät, um einen Plan zu fassen, wie man Finn aus meiner Gruppe entfernen kann, ohne alle unsere Prinzipien zu verletzen. Abgesehen davon, dass Daniel nicht gerade wild darauf ist, mit mir zusammen das Team der Finn-Hasser zu bilden.


  »Ich frag mal, wie es war.« Er springt die Treppe hinunter. »Vorsicht, Katze.«


  Ich folge ihm und steige behutsam über das schwarze Fellknäuel, das sich auf einer Stufe lang ausgestreckt hat.


  Daniels Mutter hält uns ihr tränenüberströmtes Gesicht entgegen. Sie wischt sich mit dem Taschentuch über die Wangen.


  »Was ist?«, fragt er erschrocken. »Hat Sarah einen Rückfall?«


  »Nein, es geht ihr gut.« Sie tupft sich die Augenwinkel und räuspert sich, bevor sie richtig sprechen kann. »Aber ihr Bein ... es war so ein komplizierter Bruch. Es kann sein, dass sie nie wieder richtig gehen kann.«


  


  Meine Sonne,


  am Widerstand erkennt man, ob man auf dem richtigen Weg ist. Wenn es einem zu gut geht, sollte man sich vorsehen – wer sich in Sicherheit wiegt, wird umso tiefer fallen. Denn der Teufel schläft nicht. Sobald er sich bedroht fühlt, schlägt er zurück.


  Merkst du, wie der Wind schärfer wird? Wie diejenigen, die gegen Gott sind, ihre Tarnung fallenlassen und ihr wahres Gesicht offenbaren? Ich hatte schon immer den Eindruck, dass mit diesem Mädchen etwas nicht stimmt. Wenn man ganz mit dem Herrn lebt, wird man sensibel für Lüge und Täuschung. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihren Glauben nur vorspielt und in Wahrheit mit dem Bösen im Bunde ist. Eine Schlange, die mitten im Herzen unserer Gemeinde sitzt. Schlecht zu verjagen, weil sie sozusagen ein Heimrecht hat. Was mich doch stark an Pastor Weynards Weisheit zweifeln lässt. Wenn es in seiner Familie schon so aussieht ... kann er uns als Gemeinde dann wirklich leiten? Wenn er den Heiligen Geist hätte, würde ihn dieser dann nicht vor seiner verderbten Tochter warnen?


  Vor allem um Daniel tut es mir leid. Aber er ist so blind in seiner dummen Liebe zu ihr. Man kann es ihm noch so oft sagen, er glaubt einfach nicht, dass sie nur mit ihm spielt. Sie wurde wieder mit diesem Tom gesehen, diesem oberflächlich schönen Typen, der, sicher hast du davon gehört, zu einer satanischen Rockband gehört. Also ist ja ganz klar, woher der Wind weht. Wenn wir nicht aufpassen, wird Miriam unsere Jugendgruppe und die ganze Gemeinde von innen heraus zerstören. Das dürfen wir nicht zulassen!


  Ich bete um Weisheit, was wir tun sollen. Tu du das auch!


  Dein dich liebender Salomo


  


  Meine Sonne,


  deine Einwände finde ich sehr unpassend und unlogisch. Lass dich nicht vom Bösen verführen! Überwinde es mit Gutem. Das ist der einzige Weg aus diesem Sumpf des Verderbens.


  Wir dürfen uns in dieser Sache nicht entzweien, meine Liebe. Im Gegenteil, wir müssen so fest zusammenhalten wie nie zuvor. Wir müssen noch viel mehr eins sein, um als Bollwerk gegen das Böse antreten zu können.


  Ich finde allerdings nicht, dass ich dich gestern zu sehr bedrängt habe. Du wolltest es doch auch, dass habe ich deutlich gemerkt. Es ist so schön, dich im Arm zu halten. Es fühlt sich einfach richtig an. Das ist das Glück, das Gott uns schenkt, wenn wir seinem Plan gemäß leben. Dazu hat er Mann und Frau geschaffen. Also lass dich nicht von der Meinung anderer verunsichern. Wenn wir einig sind, können wir um alles beten, was wir wollen, und es wird uns geschenkt. Ist das nicht eine wundervolle Verheißung?


  Bitte denk noch darüber nach, was dein Verhalten bei mir ausgelöst hat. Ich war wirklich ernsthaft getroffen, weil du so panisch reagiert hast, als wollte ich dich vergewaltigen. Damit hast du mich sehr verletzt. Ich bin auch nur ein Mensch, vergiss das nicht. Ich will nur das Beste für uns beide, wie kannst du daran zweifeln? Bestimmt tut es dir inzwischen leid. Ich bin gerne bereit, den vergangenen Abend zu vergessen. Alles ist vergeben und vergessen. Nur lassen wir unsere Feinde nicht triumphieren. Und das würden sie, wenn wir an diesem Punkt auseinandergehen und alles wegwerfen, was Gott uns bisher geschenkt hat. Das kannst auch du nicht wirklich wollen.


  Dein von dir enttäuschter


  Salomo


  


  Meine Sonne,


  ich kann nicht aufhören, an jenen Nachmittag zu denken. Es war paradiesisch. Ich wundere mich bloß, wie du immer noch daran zweifeln kannst, dass es richtig ist. Natürlich ist es das. Nenne mir eine Bibelstelle, eine einzige, die das verbietet, was wir getan haben. Du wirst keine finden, glaub mir. Wenn ein Mann eine Frau erkennt, ist das genauso wie eine rechtlich verbindliche Eheschließung. Zur Sünde würde es erst werden, wenn wir uns trennen und uns mit jemand anders einlassen würden. Das wäre dann Ehebruch. Aber das hat ja keiner von uns vor, nicht wahr? Ich habe dich gefunden und weiß, dass du die Frau bist, die Gott mir bestimmt hat. Da ist kein Zweifel in meinem Herzen. Mach dir doch nicht so viele Gedanken, damit kränkst du mich. Alles ist gut so, wie es ist. Dass wir auf dem richtigen Weg sind, erkennst du auch daran, dass Gott unsere Feinde zum Schweigen gebracht hat. Miriam sagt kein einziges böses Wort mehr. Sie macht recht gut mit bei den Proben und ist sogar dankbar für die Kritik, die ich an ihrer übertriebenen Darstellung übe. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für sie.


  Du hast mir gestern die Kurzpredigt gezeigt, an der du arbeitest, und ich muss gestehen, diesen Programmpunkt hatte ich ganz vergessen. Du hast überdies kein einziges Mal daran gedacht, es zu erwähnen! Das sollte nicht so sein. Sind wir nicht eins? Wir dürfen keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Aber zum Glück hast du das endlich eingesehen und mir dein Geschreibsel gezeigt, und so kann ich dich rechtzeitig vor einem großen Fehler bewahren. Du hast deine Gedanken zu Papier gebracht, und das ist gut so, weil du sie damit ordnest. Aber ganz bestimmt wirst du diese »Predigt« nicht vor den anderen halten. Das wäre vermessen und würde dir nur zu Kopf steigen. Es gibt keinen Grund, sich so über die anderen zu erheben. Es reicht völlig, wenn du mir deine Überlegungen vorliest, dann kann ich dich korrigieren, wenn du dich in irgendetwas verrannt hast. Wir gehören jetzt zusammen und ich helfe dir in allem, das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.


  Dein Salomo


  


  Meine Sonne,


  ich hab eine SMS auf deinem Handy gefunden und gelöscht. Du solltest dich mit dieser Person nicht mehr abgeben. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.


  Dein Salomo


  


  Meine liebe Sonne,


  ich weiß gar nicht, warum du dir Sorgen machst. Das ist keine Katastrophe, das ist doch wundervoll! Ein Kind ist doch immer das Schönste, was es geben kann, noch dazu ein Kind der Liebe. Dass du mir Vorwürfe machst, was soll das? Du bist da genauso verantwortlich wie ich, oder habe ich da etwas falsch verstanden?


  Jetzt gehören wir erst recht zusammen. Wir drei.


  Dass du dir überhaupt Sorgen machst, enttäuscht mich. Dachtest du, ich würde dich jetzt sitzen lassen und mich aus dem Staub machen? Da kennst du mich aber schlecht. Ich bin für dich da, immer. Du kannst dich auf mich verlassen. Wir kriegen das schon hin.


  Du bist zwar erst siebzehn, aber deine Eltern geben dir bestimmt die Erlaubnis zum Heiraten. Ich kann es mir richtig vorstellen: wie wir eine kleine Wohnung einrichten, unser gemeinsames Leben aufbauen. Wie wir zusammen losziehen, um Teppiche und Tapeten auszusuchen! Zuerst ziehst du natürlich einfach zu mir. Ist zwar nicht viel Platz, aber es reicht erst einmal. Wenn man sich liebt, wird man auch mit schwierigen Umständen fertig.


  Dein Salomo


  P. S.: Hast du schon mit deinen Eltern gesprochen?


  


  Meine ... Sonne?


  Nein! Nein, nein und nochmals nein.


  Du kannst jetzt keinen Rückzieher machen. Du gehörst zu mir. Wie kannst du auch nur darüber nachdenken, dieses kostbare Kind »wegzumachen«? Es zu töten?


  Jetzt auf einmal scheust du die Verantwortung? Um mit mir ins Bett zu gehen, warst du auch nicht zu jung, wenn ich mich recht erinnere. Dann musst du auch für die Folgen einstehen.


  Du willst noch gar nicht heiraten? Du willst selbst über dein Leben bestimmen? Du willst deine Zukunft nicht festlegen? Das hättest du dir ein bisschen früher überlegen sollen. Ich bin erschrocken, wie egoistisch du bist, wie unreif, wie wankelmütig. Das sind die Hormone, sage ich mir, sonst wüsste ich nicht, wie man das entschuldigen soll. Ich bin fassungslos, dass du überhaupt auf solche Ideen kommst.


  Du bist verzweifelt? Dafür gibt es überhaupt keinen Grund. Ich bin doch da. Ich werde immer für dich da sein. Natürlich heiraten wir und du bekommst das Baby. Da gibt es überhaupt keine Diskussion.


  Wie kannst du dir unsicher sein, ob du mich überhaupt liebst? Als du dich an mich herangeschmissen hast, warst du dir jedenfalls alles andere als unsicher. Glaubst du, das lasse ich mir gefallen? Erst verführst du mich, dann lässt du mich fallen, und dazu bin ich noch an allem schuld?


  So nicht. Nein, meine Liebe, so nicht.


  Was ist aus meiner strahlenden Sonne geworden? Wie konnte das passieren? Wer hat dich vom rechten Weg abgebracht?


  Keine Sorge, das bekommen wir wieder hin.


  Salomo


  
    [image: image]

  


  11.


  Heute ist die Generalprobe. Ich bin ziemlich aufgeregt. Nicht mal so sehr wegen meiner Rolle. Aber es ist Sonjas Stück und sie kann seit ein paar Nächten kaum noch schlafen, hat sie mir anvertraut. Auch Tine leidet wohl unter der Aufregung. Sie kommt mir blass und nervös vor. Diese kurze Zeitspanne, in der sie auf einmal hübsch aussah, ist so schnell vorbei, als hätte ich mir das eingebildet. Sie ist immerzu an Finns Seite, die beiden halten Händchen, aber weil ich ihn nicht ausstehen kann, finde ich das nicht so süß wie bei den anderen Pärchen in unserer Gruppe. Er schaut sie an, als würde sie ihm gehören, ihm ganz persönlich. Sobald sie etwas sagen will, unterbricht er sie und sagt es an ihrer Stelle, mit seinen eigenen Worten. Dem hätte ich schon längst die Meinung gegeigt! Warum lässt sie sich das bloß gefallen? Aber um sie zu fragen, müsste ich sie endlich mal alleine erwischen, und das wäre ein seltener Glücksfall.


  Sonja zuliebe überstehe ich die Probe, ohne Finn vor die Schuhe zu kotzen.


  »Super«, sagt Michael. »Es bleibt dabei, wegen deiner Predigt, Tine?«


  Sie wirft einen Blick zu Finn hinüber und schüttelt den Kopf. »Ach, das ... das habe ich ja ganz vergessen.«


  »Du hast mir doch neulich schon erzählt, du hättest eine Idee dafür«, protestiert Michael. »Das wird klasse, Tine, trau dich ruhig.«


  »Ich hab keine Predigt, klar?«, faucht sie.


  »Oh«, sagt er. »Dann, ja ... nun, okay.«


  Als ich meinen Soldatenumhang ausziehe, steht sie plötzlich hinter mir. Sie macht ein böses Gesicht, als wollte sie mich gleich angreifen. Aber dann sehe ich, dass sie nur mühsam die Fassung aufrecht erhält.


  »Hast du mal wieder was von ... Basti gehört?«, fragt sie leise. »Kommt er auch?«


  Ich sehe ihn ab und zu, aber wir haben schon länger nicht mehr miteinander gesprochen. Er winkt, wenn er mich sieht. Und ein Mal, ein einziges Mal, hat er nach Tine gefragt und sich dabei fast die Lippe zerbissen.


  »Würde mich wundern«, sage ich, wohl etwas schroffer als nötig, doch da in ihren Augen Tränen glitzern, tut es mir gleich darauf leid. »Hey, alles in Ordnung?«


  »Ja«, wispert sie. »Klar, warum sollte auch nicht alles in Ordnung sein?«


  Ist das Tine? Jedenfalls nicht die Tine, die ich kenne.


  »Soll ich ihm was ausrichten?«, frage ich.


  Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen. Da taucht Finn an der Schwelle auf. »Kommst du?«, ruft er.


  Sofort dreht sie sich um und geht zu ihm. Unser Gespräch ist zu Ende.


  Sachen gibt’s.


  Bevor ich heute ins Bett gehe, fische ich meine Bibel aus der Schublade und suche nach einem Wort, das mich beruhigt und mir sagt, was ich tun soll. Ich gehe nach dem Schneeflockenprinzip vor – oder, wie Daniel sagen würde, Bibelroulette.


  Blättere mal hier, mal da. Nein, ich finde nichts, was mich von diesem unguten Gefühl ablenkt. Das mir versichert, dass alles gut ist und ich bloß vertrauen soll. Die Unruhe bleibt. Was soll ich tun? Kann ich überhaupt etwas tun? Tine ist unglücklich, aber wer wäre das nicht von Zeit zu Zeit? Mir sieht man vielleicht auch an, dass es mir schon mal besser ging, aber das Letzte, was ich wollte, wäre, dass jemand sich einmischt und mir gute Ratschläge gibt. Tine muss sich schon selbst entscheiden, ob sie mit diesem Oberpenner Finn das große Los gezogen hat.


  Kein Vers, der mir eine eindeutige Antwort gibt. Wäre ja auch zu schön gewesen. Ich stelle mir vor, dass ich im Schnee stehe und die Wolke über mir Unmengen an Schneeflocken ausschüttet und keine mich trifft. Würde ich mich verloren fühlen? Irgendwie betrogen? Ich weiß nicht. Der Winter ist vorbei, aber in mir bleibt dieses seltsame Gefühl von Kälte.


  Der Ostersamstag – unser großer Abend. Was haben wir dafür geackert, geschwitzt, gestritten. Ich versuche, alle Bedenken abzuschütteln und einfach nur mein Bestes zu geben. Dabei bin ich so aufgeregt wie vor einer Prüfung. Mann, hab ich ein Lampenfieber! Vielleicht sollte ich doch nicht Schauspielerin werden.


  Die Stuhlreihen füllen sich mit Angehörigen, die an unserem Scheitern Anteil nehmen wollen. Auch meine ganze Familie ist da, was ich absolut überflüssig finde, ich würde nämlich lieber still und heimlich versagen, nicht vor so vielen Leuten. Silas drückt mich, wobei er mir fast das Soldatengewand von den Schultern reißt, und findet, dass ich mit dem Helm cool aussehe. Das baut mich tatsächlich etwas auf. Später schaue ich mich um – alle, die mitmachen, sitzen vorne – und sehe, dass meine Mutter neben Daniels Mutter sitzt. Ich würde gerne seine Hand drücken, aber neben mir sitzt bloß Tine, und dass ich ihre Hand drücken möchte, nein, so schlimm steht es um mich noch nicht.


  Michael moderiert den Abend. Erzählt kurz, was wir uns dabei gedacht haben. Das ist weder ein Talentwettbewerb noch geht es darum, mit dem, was man kann, anzugeben. Wir wollen nur zeigen, dass Gott jedem von uns Gaben gegeben hat, selbst denen, die bisher zu schüchtern waren, um sie einzusetzen. Keiner ist leer ausgegangen. Jeder ist ein geliebtes Kind Gottes.


  »Erwarten Sie keine perfekte Show«, sagt Michael mit einem Augenzwinkern. »Für manche ist das hier das erste Mal, dass sie öffentlich etwas vorführen. Vor anderen auftreten – damit gibt man auch etwas von sich preis, macht sich angreifbar und verletzlich. Das ist nicht einfach. Das will nicht jeder. Umso mehr freue ich mich, dass alle aus der Life and Hope-Gruppe heute Abend dabei sind – manche schon halbe Profis, für andere ist das hier ein großer Schritt, der sie vielleicht ermutigt, öfter etwas zu wagen.«


  Ich finde, er macht das gut, der Michael.


  Nein, dieser Abend wird nicht perfekt. Bei den Sängerinnen, die vor Aufregung den Einsatz verpassen und die hohen Töne nicht hinkriegen, macht mir das nichts aus. Die Band ist fantastisch – ich hatte keine Ahnung, dass Finn so gut am Schlagzeug ist. Daniel glänzt mit einem Gitarrensolo. Er bekommt den größten Applaus, und mit einem verlegenen Grinsen setzt er sich wieder hin. Daniel ist absolut keine Bühnensau, diese Aufmerksamkeit ist ihm peinlich, und ich freue mich tierisch über die Qualen, die er erleidet, als das Publikum eine Zugabe fordert. Kevin liest eine Geschichte vor, angeblich hat er sie selbst geschrieben, aber ich vermute, er hat sie eigenhändig aus dem Netz runtergeladen. Seine Oma hat Tränen in den Augen.


  Dann sind wir dran.


  Die Soldaten reden aufgeregt über die Engel, die sie gesehen haben, darüber, dass Jesus auferstanden ist. Der eine hat Angst, der zweite sucht nach einer logischen Erklärung. Als sie zum Hohenpriester kommen und Bericht erstatten, da fangen sie an, herumzudrucksen, und sind sich nicht mehr sicher, was sie gesehen haben. Auf den Befehl zu lügen, reagieren sie unterschiedlich. Der Soldat, den ich spiele, ist glücklich über das Geld. Sonja brilliert als ängstlicher Soldat, der keinen Ärger will. Nur Tine soll aufmucken und auf dem Rückweg ihre Zweifel äußern. Das wäre die Paraderolle für Basti gewesen. Vielleicht denkt sie auch gerade daran, denn sie stockt, stottert herum, ihr fällt der halbe Text nicht ein, und deshalb verpasse ich mein Stichwort und stehe ein paar Sekunden mit offenem Mund da, bis ich begreife, dass ich eigentlich dran bin. Sonja, die das Stück so gut wie auswendig kennt, greift ein.


  »Wir müssen uns an den Befehl halten«, sagt sie. »Wir sind Soldaten, schon vergessen? Auf unsere Meinung kommt es gar nicht an.«


  Irgendwie kriegen wir den Abschluss hin und stolpern zurück zu unseren Plätzen. Das Publikum klatscht höflich. Ich kann nur hoffen, dass sie dachten, das Herumgestottere gehört zur Rolle.


  Dafür, dass wir so lange auf diesen Abend gewartet haben, ist er dann doch recht schnell zu Ende. Jedenfalls für die Besucher. Den Hopis steht noch das Festmahl bevor, das die Kochgruppe vorbereitet hat. Der große Gruppenraum ist schon fertig geschmückt, mit Frühlingsblumen und Papiergirlanden. Alles sieht einladend und festlich aus, aber ich habe gar keinen Appetit.


  Wütend schäle ich mich aus meinem Umhang.


  »Was war das denn?«, zischt Tine.


  »Das wollte ich dich auch gerade fragen«, gebe ich zurück. »Was war bloß los mit dir?«


  »Du hast deinen Einsatz verpasst, das war los«, sagt sie. »Alle haben es gemerkt. Bist du nicht die Superschauspielerin hier? Die neue Angelina Jolie? Du kannst es wohl gar nicht gut vertragen, vor allen einen Fehler zu machen?«


  Einen Moment bin ich verwirrt, ausgerechnet mit der Jolie verglichen zu werden – ähnlich sehen wir uns nicht gerade.


  »Wieso ich?«, schnappe ich. »Du hast das doch gnadenlos in den Sand gesetzt. Aber sorry – eigentlich kannst du ja nichts dafür. Dein toller Finn hat die Rollen absolut dämlich verteilt. Du wärst als Priesterin perfekt gewesen. Aber einen reuigen Soldaten, das nimmt dir wirklich niemand ab. Wann hast du denn das letzte Mal etwas bereut, he?«


  Das ist wohl etwas hart, aber die Wörter prasseln nur so aus mir heraus. All der aufgestaute Ärger. »Erst habt ihr Basti vertrieben und wofür? Für diese blöde Aufführung, die sowieso voll danebengegangen ist?«


  Ihre Stimme klingt wie berstendes Eis, als sie sagt: »Weißt du, was mit dir los ist, Miriam? Was dein Problem ist? Du kannst es bloß nicht haben, wenn du nicht alles bestimmst. Wenn du nicht der Star bist. Du kannst es nicht vertragen, wenn du nicht ganz oben bist und auf alle anderen herabsehen kannst. Du bist bloß sauer, weil du eine kleinere Rolle hattest als ich!«


  »Das ist nicht wahr!«


  Wir sind lauter geworden, als ich dachte. Als Michael ruft: »Was ist denn hier los?«, wird mir klar, dass wir Zuschauer haben und ein offenbar interessanteres Schauspiel bieten als vorhin auf der Bühne.


  Auch Tine bemerkt es. Sie sieht sich um, Panik glänzt in ihren Augen auf, ihr wird bewusst, wie peinlich das ist. Die anderen lassen sie durch, als sie davonrauscht.


  »Hier gibt es nichts zu sehen«, sagt Michael streng und scheucht die Zaungäste fort. »Ist der Tisch schon gedeckt? Habt ihr nichts zu tun?« Dann erst wendet er sich an mich. »Alles in Ordnung? Ihr kratzt euch jetzt nicht gegenseitig die Augen aus, hoffe ich?«


  »Nein«, sage ich langsam. Ich bin immer noch ganz benommen von ihrer Wut.


  Er klopft mir auf die Schulter. »Das war eine schöne Aufführung, wirklich. Du warst toll, Miriam. Vordergründig warst du jemand, der beim Lügen kein schlechtes Gewissen hatte, aber man hat dir angesehen, dass du dabei unglücklich warst. Perfekt.«


  Er schlendert davon, vielleicht auf der Suche nach weiteren Streitigkeiten, die er schlichten kann. Daniel schiebt sich in mein Blickfeld.


  »Hey«, sagt er tröstend und legt die Arme um mich. »Was geht denn hier ab?«


  »Keine Ahnung«, meine ich. »Tine ist doch sonst nicht so heftig. Wie sie mich angemotzt hat, das war irgendwie furchteinflößend. Glaubst du, sie hasst mich? Nur weil ich mich beschwert hab, dass sie ihren Text nicht konnte?«


  »Na, so schlimm wird es schon nicht sein«, sagt er. Jemand wie Daniel kann sich garantiert nicht vorstellen, dass fromme Mädchen einander wegen einer winzigen Rolle in einem winzigen Theaterstück hassen könnten. »Nach so einem Auftritt sind alle noch nervös«, überlegt er. »Morgen sieht schon wieder alles anders aus.«


  Ich hoffe sehr, dass er recht hat.


  Während wir essen, treffen mich fragende Blicke. Manche tuscheln. Alle haben von dem Streit gehört. Ich halte vergebens nach Tine Ausschau. Sie hat sich verdrückt, wie es scheint. Schade. Am liebsten hätte ich die Sache heute Abend noch bereinigt. Mir ist nicht danach, morgen Ostern zu feiern, mit diesem bitteren Geschmack in meinem Mund.


  »Lächel doch mal«, flüstert er. Ein kleines Grinsen stiehlt sich in seine Augen. »Morgen ist übrigens Ostersonntag.«


  »Ja, ich weiß.« Dann geht mir plötzlich auf, was er meint.


  Am Ostersonntag ist die Fastenzeit zu Ende. Oh Gott, wie kann man sich auf einen einzigen Kuss freuen! Jetzt habe ich erst recht keinen Appetit mehr. Das wird das schönste Osterfest, das ich je hatte!


  Trotz Tine.


  Ostern ist die Stimmung feierlich. Die ganze Welt leuchtet. Nicht nur draußen, wo die Sonne den hellblauen Himmel mit einem goldenen Strahlen überzieht. Aus den Töpfen vor allen Haustüren blinzeln Primeln und Osterglocken. Der Frühling ist über uns hereingebrochen, als hätten sich plötzlich die Wolken verzogen und würden uns einen Blick nach ganz oben gewähren, bis in den Himmel.


  Ich singe die Lieder mit, so richtig voller Inbrunst. Daniel schaut mich etwas verwundert von der Seite her an. Aber heute glaube ich. Heute glaube ich an alles. Jesus ist auferstanden, das muss gefeiert werden. Der Tod wird nicht siegen. Das beste Beispiel ist Sarah, die heute Urlaub von der Reha hat und am Gottesdienst teilnimmt. Sie sitzt auf Daniels anderer Seite, die Krücken an die Stühle vor ihr gelehnt. Sie sieht ihrem Bruder unglaublich ähnlich, genau wie ich mir gedacht habe. Die beiden könnten Zwillinge sein, auch wenn sie drei Jahre älter ist als er. Daniel ist größer, aber ansonsten ist sie wie eine weibliche Ausgabe von ihm. Obwohl sie noch etwas blass und geschwächt wirkt, ist ihr Lächeln offen und freundlich, während ich seins immer etwas geheimnisvoll finde, als ob er in seinem Kopf gerade ein Lied komponiert, das noch niemand kennt außer ihm und Gott.


  Es stört mich nicht im Geringsten, dass Tine nicht zum Gottesdienst auftaucht und ich keine Gelegenheit habe, mich mit ihr auszusprechen. Vielleicht ist es ganz gut, wenn wir beide noch etwas Zeit haben, um uns wieder zu beruhigen. So kann ich mich voll und ganz auf Daniel konzentrieren, der seine Aufmerksamkeit einigermaßen gerecht zwischen mir und seiner Schwester aufteilt. Jetzt wird alles wieder gut, denke ich, während der Gesang um mich her zur Kirchendecke hochsteigt.


  Die Gebete haben geholfen. Gott besiegt den Tod.


  Da denke ich an Tom, der um seinen Vater trauert, und ein leiser Zweifel schleicht sich ein. Ich sehe Tom vor mir, so blass, so traurig ...


  Daniel drückt meine Hand. Besser, ich höre auf zu träumen. Ich lasse die Gedanken an Tom hinter mir und feiere Ostern.


  Den Nachmittag wird Daniel bei seiner Familie verbringen und ich bei meiner. Die Hartmanns wollen die Zeit mit Sarah genießen und erwarten jede Menge anderer Verwandter, die alle vorbeischauen wollen. Dafür treffen wir uns aber abends mit den anderen Hopis zum Osterfeuer. Darauf freue ich mich schon.


  Sarah stützt sich schwer auf ihre Krücke, als wir uns verabschieden. »Aber morgen kommst du zu uns, oder?«, fragt sie. Ich schätze, wenn ich ein Junge wäre, würde ich mich in Sarah verlieben, sie hat einfach ein traumhaft schönes Lächeln. Aber ich bin ja auch nicht ganz unvoreingenommen. »Ich muss doch überprüfen, wen Daniel sich da ausgesucht hat.« Sie grinst, und ich grinse zurück.


  »Seit wann brauche ich deine Erlaubnis, Schwesterchen?«, fragt er und legt den Arm um meine Schultern.


  »Das wird wohl kein großes Problem«, meint sie und zwinkert mir zu. »Sieht nett aus, deine Miriam.«


  »Nimm dich in acht, was du sagst«, sagt er. »Sie kann ganz schön gefährlich sein.«


  Sarah lacht, und ein paar Jugendliche blicken zu uns herüber. Sarah steht heute sowieso schon im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, alle wollen sie sehen und ihr die Hand schütteln. Da sind bestimmt ein paar Jungs dabei, die ihre Hand am liebsten festhalten würden und ihr die Stufen hinunterhelfen möchten. Finn hat so einen sehnsüchtigen Ausdruck; ein Glück, dass Tine nicht hier ist, die würde ihm vermutlich die Augen auskratzen.


  »So, wir müssen los«, sagt Daniels Mutter. »Kannst du noch stehen?«


  Sarah nickt, aber ihre Arme zittern vor Anstrengung, und sofort springen ein paar eifrige Helfer hinzu, um sie zum Auto zu begleiten. Daniel bleibt bei mir stehen. Er weiß, dass ich es mir anders gewünscht habe. Dass wir den Tag zusammen verbringen, einen Ausflug machen oder so.


  »Nicht traurig sein«, flüstert er. Wie immer sieht man mir meine Gefühle ganz genau an. Und ich glaube, ich kann schauspielern? Alles ist in mein Gesicht geschrieben, leider. Ich bin das Gegenteil von »geheimnisvoll«.


  »Komm mit.« Daniel zieht mich hinters Haus.


  Wir haben nicht viel Zeit, weil sie gleich abfahren, aber ein paar Sekunden genügen. Endlich küsst er mich wieder richtig, ohne dass ich Angst haben muss, dass er es gleich bereut, weil es gegen seine Zielsetzung verstößt. Er küsst mich genauso, wie ich geküsst werden möchte. Sanft. Und zugleich hungrig. Ja, er ist genauso hungrig wie ich, und das gefällt mir. Ich ertrinke in diesem Kuss, in diesem Gefühl, das wie eine Woge über mir zusammenschlägt.


  Wir ringen nach Luft, als wir uns voneinander lösen.


  »Ich muss los«, flüstert er.


  »Schade«, murmele ich. Selbst eine Trennung für ein paar Stunden scheint mir zu lang.


  »Ich hab allerdings noch was für dich«, verrät er mir, während etwas in seinen Augen funkelt. »Ein kleines Geschenk.«


  Er muss sich aus meiner Umschlingung herauswinden, aber ich bekomme noch einen Kuss, diesmal etwas kürzer, aber nicht weniger intensiv.


  »Es ist bei euch im Garten versteckt. Viel Spaß beim Suchen!«


  Er winkt und ist fort.


  Plötzlich habe ich es eilig. Nicht, dass meine Geschwister, die unseren Garten durchkämmen, es vor mir finden, was immer es ist!


  Silas und Tabita sind nämlich schon dabei, in den Büschen nach Ostereiern und Schokohasen zu stöbern.


  »Wartet!«, schreie ich.


  Tabita zieht die Brauen hoch, als ich über den Zaun springe. »Ach, bist du auf einmal doch nicht zu alt, um mitzusuchen?«


  Das habe ich vor ein paar Tagen noch behauptet. Aber da hatte ich gerade schlechte Laune und war nicht zurechnungsfähig.


  »Aus dem Weg!«, rufe ich. Leider hat Eile mit Suchen nichts zu tun. Durch den Garten zu stürmen, bringt nichts. Ich muss langsam werden, mich bücken, überall hinschauen. Silas bekommt Panik, ich könnte den ihm bestimmten Hasen vor ihm finden, und verdoppelt seine Bemühungen. Tabita steht hinter mir und beobachtet mich.


  »Du weißt, wo es ist, stimmt’s? Du weißt genau, was ich suche.«


  Manchmal beneide ich sie um ihr Pokerface. Trotzdem macht sie mir nichts vor.


  »Du warst dabei, als Daniel es versteckt hat, stimmt’s? Schließlich musste er sichergehen, dass ihr nicht genau an der Stelle nach euren Ostereiern sucht.«


  Tabita sagt nichts und grinst nicht einmal. »Wer weiß?«, sagt sie bloß.


  Ich tue, als ob ich weitersuche, und beobachte sie dabei verstohlen. Sie hat nicht nur mich, sondern auch Silas genau im Auge. Natürlich, mein kleiner Bruder ahnt nichts, denn er würde niemals dichthalten. Aber sie macht sich Sorgen, dass er es findet.


  Ich hebe ein blaugefärbtes Ei aus einem Grasbüschel und ertappe Tabita dabei, wie sie in Richtung unserer Eibe schaut. Sofort bin ich dort und untersuche den grünen Busch.


  Und siehe da, ich werde fündig! Es ist ein Päckchen, größer als erwartet. Eine kleine Schachtel, in Folie eingeschlagen, damit sie nicht nass wird, was dafür spricht, dass Daniel die Überraschung schon gestern vorbereitet hat.


  »Mach auf«, drängt Tabita.


  Auch Silas steht jetzt neben mir und ist neugierig. »Was ist da drin?«


  Das hätten die zwei wohl gerne, dass ich das jetzt hier aufmache. Ich lasse sie mit ihren Schoko-Osterhasen allein und ziehe mich in mein Zimmer zurück.


  Reiße die Folie runter, öffne die Schachtel. Es sind Pralinen, alle einzeln in Klarsichtfolie gewickelt, mit kleinen Bändern und Schleifchen versehen. Die hat er doch nicht etwa selbstgemacht? Daniel ist alles zuzutrauen.


  Ich hebe eine heraus, um sie an Ort und Stelle zu verspeisen, und sehe es in der Lücke silbern schimmern. Unter den Pralinen liegt eine CD. Auch die ist selbstgebrannt, wie ich sehe. Betitelt ist sie bloß mit »Für dich«.


  Ich schiebe die Silberscheibe in meinen Player.


  »Alles darf die Mutter wissen.« Das ist ja Daniels Stimme? Es ist nicht einfach eine Zusammenstellung meiner Lieblingssongs, wie ich im ersten Moment erwartet habe. Aber was redet er da?


  »Rosen, Tulpen und Narzissen. Nur das eine nicht: wenn dich ein Junge küsst.«


  Das kenne ich. Den Spruch hab ich schon irgendwo mal gehört. Ich zucke zusammen, als die Musik einsetzt. Das ist lauter als erwartet. Und es klingt wie eine ganze Band. Ich dachte, Daniel hat bloß eine Gitarre? Er singt auch, auf Englisch, und gebannt höre ich zu.


  Es ist ein Lied übers Küssen.


  Mir wird ganz anders, während ich einem Gefühlsausbruch lausche, der gar nicht zu dem ruhigen Daniel zu passen scheint. Warum gibt er mir das ausgerechnet jetzt, wo unsere Fastenzeit zu Ende ist? Um mich um Verzeihung zu bitten? Oder um mich zu warnen? Denn der Sänger, dessen Stimme irgendwie fremd klingt, wie sie so aus dem CD-Player schallt, ist ganz schön scharf auf das Mädchen, über das er singt.


  Vielleicht sollte ich ihm verzeihen. Ist es möglich, dass er mich so schrecklich liebt wie diese Stimme im Lied? Oder übertreibt er da? Es kommt mir beängstigend vor, so geliebt zu werden. Mir wird klar, dass wir zwar sieben Wochen hinter uns gebracht haben, mit einem schmerzhaften Abstand zwischen uns, dass ich aber keine Ahnung habe, wie es weitergeht, wenn wir diese Grenze wieder aufheben. Wie lange wird unsere Freundschaft halten, wenn er so viel fühlt? Was, wenn er mich viel mehr liebt als ich ihn? Wenn ich ihm das Herz breche oder wir einander?


  Das nächste Lied verschafft meinen aufgewühlten Gefühlen eine kleine Atempause. Daniel hat doch tatsächlich ein Lied über Bibelroulette geschrieben! Witzige Strophen, die nächste nennt er Bibeldart, dann hat er meine Schneeflocken verarbeitet. Das Ganze mit einem Augenzwinkern. Das würde sogar meinem Vater gefallen.


  Das dritte Lied ist wieder ganz anders. Ruhiger, dunkler, intensiver. Poetisch. Ein Lied über die Nacht, über die Angst vor dem Tod.


  »Wohin bring ich meine Dunkelheit,


  wenn nicht vor dein Angesicht ...«


  Drei Lieder.


  Ich bin so fertig, dass ich mich lang auf meinem Bett ausstrecke und mit den Tränen kämpfe.


  Gott, ist dieser Junge begabt. Aber nicht einmal gestern hat er auch nur annähernd gezeigt, was er kann. Daniel ist niemand, der gerne im Rampenlicht steht. Vermutlich wird er irgendeinen langweiligen Bürojob machen und die Musik nur als Hobby betreiben. Während ich mir sonst was auf mein bisschen Theatergehampel eingebildet hab, nur weil ich ganz gut Leute imitieren kann.


  Daniel braucht niemand zu imitieren. Er ist einfach ... er.


  Plötzlich fühle ich mich so klein und minderwertig, dass ich am liebsten den Kopf unters Kissen stecken und verschwinden möchte. Da springt plötzlich etwas auf meinen Rücken. Ich rolle mich herum und schnappe mir Silas, der laut aufkreischt.


  »Du sollst zum Mittagessen kommen, sagt Mama!«, schreit er mir ins Ohr, während ich ihn durchkitzele.


  Daniel hat Angst. Das überrascht mich. Als ich den steinigen Weg zum Hügel hochstapfe, wo die meisten Hopis sich schon versammelt haben, kommt er mir ein paar Schritte entgegen und wartet auf mich, und an seinen Augen sehe ich, wie nervös er ist.


  »Hi«, sage ich locker.


  Ich lasse ihn ein bisschen schmoren. Geschieht ihm nur recht. Wieso muss er bloß so ... so erstaunlich sein? Manchmal ärgere ich mich dermaßen über ihn, dass ich ihn zum Mond schießen könnte, und dann wieder genügt es, dass er meine Hand nimmt und ich bin so glücklich, dass ich fast platze. Als hätte jemand in mir einen Whirlpool eingeschaltet und überall kribbelt es und kleine Bläschen steigen auf und ich könnte tanzen und lachen vor Glück und bin doch ganz still, um nichts kaputt zu machen. Als wäre ich eine Colaflasche, die explodiert, wenn man sie zu doll schüttelt.


  »Hast du es ... gefunden?«


  »Die Schokolade? Ach, die hab ich den Kids geschenkt. Du weißt doch, ich mag keine Schokolade.«


  »Hey, du böses Ding.« Er streicht mit den Fingerspitzen über meine Wange und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Möglicherweise wäre ich bereit, ihn auf der Stelle zu heiraten und nicht erst zu warten, bis ich vierundzwanzig bin.


  »Da hast du dir ja was einfallen lassen. Danke.« Ich küsse ihn ganz leicht und zärtlich auf die Lippen. Schließlich sind die anderen alle dabei.


  »Hast du sie schon aufgegessen?«, erkundigt er sich.


  »Nee, die hebe ich mir alle auf«, meine ich lässig.


  »Dann hast du noch nicht drunter geguckt?«


  Ich zupfe an seinem T-Shirt. »Darf ich denn? Hier vor allen?«


  Daniel lacht. Oh, ich liebe dieses Lachen. »Du Schlimme, du.« Er gräbt seine Nase in mein Haar.


  »Deine Lieder sind wundervoll«, sage ich, um ihn endlich zu erlösen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich bin überwältigt.«


  »He, ihr Turteltauben!«, ruft Sonja. »Wir anderen holen uns jetzt eine Bratwurst. Und da ist ein Feuer, falls euch das noch nicht aufgefallen ist.«


  Ich löse mich von Daniel. »Da hast du ja noch mal Glück gehabt.«


  »Inwiefern?«, will er wissen.


  »Tja«, meine ich, »vorhin, das war ein Danke-für-die-Pralinen-Kuss. Wenn ich dir jetzt den Ich-bin-überwältigt-Kuss verpasst hätte, dann hättest du bestimmt nochmal sieben Wochen ohne drangehängt.«
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  Weil noch Ferien sind, habe ich mich am Dienstag mit Mandy verabredet, um Shoppen zu gehen. Ich hatte gehofft, dass Kim nicht kann – im Urlaub ist oder so – aber leider ist sie mit von der Partie. In diesem Moment wünsche ich mir, ich hätte auch jemanden mitgebracht, Sonja oder Rosi. Vielleicht bin ich das nächste Mal so mutig und mach es einfach.


  Könnte ja sein. Im Moment, nach diesem herrlichen Osterwochenende, bin ich richtig gut drauf und bereit, mich alles Mögliche zu trauen. Nein, ich werde mir die Stimmung nicht verderben lassen. Ich bin fest entschlossen, den Vormittag zu genießen.


  »Ob mir das wohl steht?« Mandy tut bescheiden, als sie an einem Kleiderkarussell ein Top entdeckt, das sie schon immer haben wollte. Dabei ist sowieso klar, dass sie gut darin aussehen wird. Wie immer.


  »Das ist doch wohl nicht ... Leute, seht ihr, was ich sehe?«


  Plötzlich stehen ein paar Mädels vor uns, die uns anstarren, obwohl ich die gar nicht kenne. Was wollen die von uns? Autogramme wohl kaum. Dann dämmert es mir. Das ist Leonie, die wir mit unserer Modelnummer veräppelt hatten. Leonie und ihre Freundinnen.


  »Wenn das nicht ein schönes Wiedersehen ist.« Die Sprecherin ist mollig und stützt beide Hände in die Hüften. Sie sieht ziemlich kräftig aus.


  »Ganz meinerseits«, sagt Mandy höflich. »Und, hat die Agentur schon angerufen?«


  Die Dicke rempelt Mandy unsanft an, sodass das hübsche Top zu Boden fällt. Als ich es aufheben will, stößt die nächste mich in die Kleiderbügel. Das ist zu viel für Kim. Sie ist Boxerin und leicht reizbar, und obwohl sie bei unserer Aktion nicht dabei war, ist ganz klar, auf wessen Seite sie steht. Sie fängt an, draufloszudreschen. Leonie zieht sie an den Haaren. Wir versuchen sie von Kim wegzukriegen, was die übrigen Mädels auf den Plan ruft. Sie sind zu sechst, wir zu dritt, aber wir haben Kim. Die schleudert gerade ein Mädchen gegen einen Grabbeltisch mit Sonderangeboten. »Wo du hingehörst, du billiges Miststück!« Kim konnte schon immer kreativ schimpfen. Sie grinst mich an. Ich grinse zurück, genieße das unverhoffte Wir-Gefühl, bis mir das Grinsen vergeht, weil irgendjemandes Schuhsohle auf meine Wade trifft.


  Aus dem Geschäft kommt eine aufgeregte Verkäuferin und versucht uns zu verjagen, doch wie soll sie neun kreischende, sich prügelnde Mädchen bändigen?


  »Ich hab die Polizei gerufen!«, droht sie, doch ihre Stimme geht im Lärm unter. »Passt doch auf, die Glasscheibe!«


  Ich würde den Disput gerne beenden, aber das ist leicht gesagt, denn ich stecke im Klammergriff einer tobenden Furie. Die schöne Leonie steht etwas schüchtern dabei und sieht aus wie ein Engel, bis ein Kleiderbügel sie auf den Kopf trifft und ihre Frisur ruiniert. Mann, haben die eine Stinkwut auf uns! Manche Leute verstehen einfach keinen Spaß.


  Dann ist die Polizei plötzlich da.


  »Kommt!«, schreit Mandy.


  Wir befreien uns von unseren Feindinnen und ergreifen die Flucht. Ich fühle mich seltsam schwerelos, während ich renne. Ein rascher Schulterblick zeigt mir, dass wir nicht verfolgt werden. Die Männer sind dabei, den lädierten Mädchenhaufen aufzulesen, den wir hinterlassen haben.


  Wir laufen weiter, um ein paar Ecken, und bleiben schließlich in einer ruhigen Seitenstraße keuchend stehen. Kim hält sich die Seite vor Lachen. »Oh Gott«, japst sie.


  Mandy glättet ihre Haare und betrachtet sich in einer blinden Fensterscheibe. »Wir sollten schleunigst verschwinden und uns wieder anständig herrichten.« Sie zieht das Top aus ihrer Tasche. »Aber wenigstens hat es sich gelohnt.«


  »Du hast das Top geklaut?« Ich bin fassungslos.


  »Es war sowieso schon dreckig. Das hätten sie niemals zum regulären Preis verkaufen können.«


  Für den Kampf kann ich nichts. Wir haben ja nicht angefangen. Aber an einem Diebstahl will ich nicht beteiligt sein.


  »Das finde ich nicht gut«, beginne ich, aber Mandy will nichts davon hören.


  »Was geht dich das denn an?«, keift sie. »Ist das deine Sache, oder was? Komm, Kim, lass uns nach Hause fahren.«


  Das tue ich denn auch. Was bleibt mir anderes übrig. Mist. Und dabei habe ich mir nicht mal was gekauft. Und das tolle Wir-Gefühl hat sich auch verflüchtigt. Während ich hinter den beiden herhumpele, merke ich erst einmal, was mir alles wehtut. Zum Glück hab ich kein blaues Auge gekriegt, aber irgendeine dieser Zicken hat mich gehörig gekratzt. Das fehlte noch, dass ich davon eine Blutvergiftung oder Tollwut kriege.


  Als ich zu Hause anlange, ist die Polizei schon da. Wie erstarrt bleibe ich stehen, als ich das Auto der Gesetzeshüter vor unserem Haus sehe.


  Das kann doch wohl nicht wahr sein! Wie haben die so schnell herausgefunden, wer an der Prügelei beteiligt war? Können die zaubern? Werde ich vom Geheimdienst beschattet oder was?


  Am liebsten wäre ich sofort wieder umgedreht, aber wohin soll ich denn? Wo könnte ich mich verstecken?


  »Es war nicht meine Schuld«, murmele ich vor mich hin. »Die anderen haben damit angefangen, und Kim wollte Mandy verteidigen.« Ist das wohl gut genug formuliert? Ich habe keine Ahnung. Ich weiß bloß, dass ich in fürchterlichen Schwierigkeiten stecke.


  Die Haustür ist nur angelehnt. Ich schiebe sie vorsichtig auf. Aus dem Wohnzimmer kommen Stimmen. Meine Eltern sitzen auf dem Sofa, sie sind blass. Die Beamten, ein Mann und eine Frau, rutschen unbehaglich auf den Esszimmerstühlen hin und her und machen ernste Gesichter.


  Mein Vater bemerkt mich als Erstes. »Da ist sie«, sagt er.


  »Es war nicht meine Schuld«, will ich anfangen, doch die Polizistin unterbricht mich.


  »Hast du eine Ahnung, wo Tine steckt?«, fragt sie mich.


  Tine? Wie kommt sie jetzt auf Tine?


  »Äh, nein«, antworte ich und verstehe nur Bahnhof.


  Papa hebt den Kopf. »Tine ist seit Samstagabend verschwunden«, sagt er. »Du musst uns alles sagen, was irgendwie weiterhelfen könnte.«


  Heute muss man mir alles mehrfach erklären, denn irgendwie kapiere ich es nicht. Warum ist Tine weg? Und was hat das mit mir zu tun? Die Polizisten wollen alles über unseren Streit wissen. Dafür gibt es genügend Zeugen, also ist Leugnen zwecklos. Sie wollen wissen, wie wir uns verstanden haben, ob wir Freundinnen sind, was ich über sie weiß, über ihre anderen Freunde, ihre Bekanntschaften. Alles eben.


  Und das Dumme ist, gleichzeitig wissen sie auch alles über mich, denn ich bin kein unbeschriebenes Blatt. Deshalb bin ich auch nicht überrascht, als sie nachforschen, ob wir – Kim, Mandy und ich – Tine vielleicht erpresst hätten.


  Sie sprechen darüber, als wäre das ein Hobby von uns.


  »Nein, haben wir nicht.«


  Ich weiche den besorgten Blicken meiner Mutter aus. Sie schaut mich genau an, bemerkt die Kratzer, die zerzausten Haare, den zerrissenen Ärmel. Ich komme gerade aus einer Rauferei, das ist offensichtlich.


  Was denken sie? Dass ich Tine an den Haaren gepackt und weggeschleift habe und sie mich dabei gekratzt hat?


  »Ich habe sie seit unserem Streit nicht mehr gesehen, wirklich nicht.«


  Noch mal müssen wir alles durchkauen. Mein Vater stellt fest, dass ich müde aussehe, ob es nicht langsam reicht? Ich bin völlig erschöpft, als sie endlich gehen, und strecke mich lang auf dem Sofa aus.


  Meine Mutter setzt sich zu mir und streicht über meinen Handrücken, vorsichtig, und doch zucke ich zusammen, als sie einen blauen Fleck berührt.


  Ich drehe mein Gesicht zur Wand. Ich kann sie jetzt nicht ansehen. Ich kann niemanden ansehen.


  »Ich hab Tine nicht erpresst oder bedroht oder was weiß ich«, sage ich leise.


  »Natürlich nicht, Schatz«, stimmt sie mir zu. »Sie müssen nur allen Möglichkeiten nachgehen.«


  Langsam wird mir bewusst, dass ich, so gerne ich jetzt auch meine Wunden lecken würde, nicht einfach abtauchen kann. Tine ist weg. Das ist ernst. Vielleicht ... nur vielleicht ... kann ich doch etwas tun?


  »Und wenn sie von zu Hause weggelaufen ist, weil es ihr gereicht hat? Das muss nichts mit unserem Streit zu tun haben. Ihre Eltern sind ziemlich streng.«


  »Das hast du den Polizisten aber nicht gesagt.«


  »Nein«, gebe ich zu.


  Ich habe auch nicht viel über Finn gesagt. Nur bestätigt, dass sie mit ihm zusammen ist. Ich habe nicht erwähnt, dass ich ihn nicht leiden kann, weil er Bastian vertrieben hat und mich wegen meines Spitznamens fertigmacht.


  »Haben sie Finn schon verhört?«, frage ich.


  Meine Mutter weiß es nicht, aber sie nimmt es an. »Der arme Junge. Er telefoniert überall rum und fragt nach ihr.«


  »Nun, mich hat er nicht angerufen.«


  »Er hat wohl auch nicht angenommen, dass sie bei dir sein könnte.«


  Hätte Daniel bei Tine angerufen, wenn ich diejenige gewesen wäre, die verschwunden ist? Keine Ahnung. Möglich wär’s.


  »Und jetzt?«, frage ich. »Helfen wir mit, sie zu suchen?«


  »Irgendetwas müssen wir ja tun. Wo würdest du anfangen?«, fragt sie zurück.


  »Von hier aus«, sage ich spontan. »Wenn sie am Samstag aus dem Gemeindehaus gerannt ist ... aber in welche Richtung? Das wissen wir ja nicht. Nicht mal das.«


  Ich denke an diesen Abend, an die selbstgemachte Pizza, die Salate, die Waldmeisterbowle. An die Frühlingsblumengirlande auf dem Tisch, und wie ich neben Daniel gesessen und versucht habe, den viel zu hart gebackenen Hefeteig mit dem Messer zu zerschneiden.


  Daniel! Ich muss Daniel anrufen. Ob er es wohl schon weiß?


  Meine Mutter streicht mir übers Haar. »Was ist los?«, will sie wissen. »Du bist hier reingeplatzt, so ...« Wie soll sie mein demoliertes Äußeres beschreiben, ohne mich zu beleidigen? »Jedenfalls nicht so, wie du heute Morgen weggegangen bist.«


  »Ich will nicht, dass meine Freundinnen Schwierigkeiten bekommen«, sage ich, aber wenigstens ihr muss ich erzählen, was heute in der Stadt los war. Wahrscheinlich wird es sowieso rauskommen. Ich schaue schon ständig zum Fenster hin, damit ich vorgewarnt bin, wenn der Streifenwagen zum zweiten Mal hier hält.


  Sie schüttelt den Kopf. »Was machst du bloß.«


  »Wir haben nicht angefangen!«


  »Nein?«, fragt sie, und da denke ich an unseren harmlosen Streich im Winter. Er war lustig und hat niemandem geschadet und es ist nicht fair, mir das vorzuwerfen. Sowenig es gerecht ist, mir Tines Verschwinden in die Schuhe zu schieben, nur weil wir uns wegen des Stücks in die Wolle geraten sind.


  »Mandy ist nicht die richtige Freundin für dich. Ihretwegen gerätst du immer in Schwierigkeiten.«


  Die Model-Nummer war meine Idee, ganz allein meine, auch wenn Mandy sie begeistert aufgegriffen hat. Ich fühle mich mieser wegen des geklauten Tops als wegen dieser alten Geschichte. Der Zeitpunkt ist nur schlecht, jetzt, wo Tine weg ist und ich versuche, als braves Mädchen rüberzukommen, das nie jemandem etwas zuleide tun würde. Das wird mir jetzt wohl niemand mehr abnehmen.


  »Wo ist Papa?«, frage ich.


  »Der ruft ein paar Leute an«, sagt sie. »Wir wollen alle gemeinsam dafür beten, dass Tine gesund wieder auftaucht.«


  »Glaubst du, sie ist tot?«, frage ich, denn ihre Stimme zittert verdächtig.


  »Ich hoffe, nicht«, sagt sie leise. »Ich hoffe, nicht.«


  »Leute verschwinden nicht einfach so«, sagte Daniel. Eine kleine Schar Hopis hatte sich im Gemeindehaus versammelt. Wen die Nachricht erreicht hatte, der konnte nicht einfach zu Hause herumsitzen.


  »Wie es aussieht, haben sich ihre Eltern erst mal gar nichts gedacht«, berichtete Michael. »Tine hatte ihnen erzählt, sie würde ein paar Nächte bei einer Freundin übernachten. Das war offenbar schon Tage vorher geplant. Erst am Dienstag haben sie sich gewundert, warum sie nicht nach Hause gekommen ist und auch gar nicht angerufen hat. Diese Freundin ist angeblich aus allen Wolken gefallen, denn sie wusste von nichts.«


  »Welche denn?«, fragte Miriam.


  Maren und Kari zuckten die Achseln. »Also, keine von uns jedenfalls. Bestimmt ein Mädchen aus ihrer Klasse.«


  »Mit wem ist sie denn befreundet?«


  »Keine Ahnung.« Miriam saß neben Daniel und hielt seine Hand so fest, als könnte ein Windstoß sie davonwehen. »Tine geht auf eine andere Schule als ich.«


  »Dort wird die Polizei sicher alle Leute befragen.«


  »Sowas passiert sonst bloß im Fernsehen«, flüsterte Sonja. Sie saß neben Finn und hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt. Er war zu einem Häufchen Elend zusammengeschmolzen. Weil er so blass war, traten seine Sommersprossen stärker hervor. Sogar seine Haare schienen dunkler, als hätte der Verlust sein ganzes Wesen und seine ganze äußere Erscheinung verdunkelt. Seine Stimme klang tiefer als sonst, während er erzählte, dass die Polizei auch bei ihm war und ihn befragt hatte. Anscheinend gehörten Freunde immer automatisch zu den Hauptverdächtigen. Oder Exfreunde. Aber Tine hatte keinen Exfreund.


  »Sie kann nicht einfach so weg sein«, beharrte er.


  »Wir brauchen ein neues Wunder«, sagte Michael. »Das Wunder, dass Tine gesund und munter wieder auftaucht. Lasst uns beten. Und dann suchen wir nach ihr.« Er blickte in die Runde. »Wir sind immerhin zehn Leute. Vielleicht fällt uns irgendetwas ein, worauf sonst niemand kommt. Schließlich kennen wir Tine. Manche von euch schon seit Jahren.«


  »Wo wollen wir denn suchen?«, fragte Miriam. »Die Strecke zwischen der Kirche und ihrem Haus hat die Polizei bestimmt schon überprüft.«


  Daniel räusperte sich. »Seien wir ehrlich«, sagte er. »Es gibt eigentlich nur vier Möglichkeiten, was passiert sein kann. Eins: Sie war sauer und ist weggerannt und hat sich im Dunkeln verletzt oder den Kopf gestoßen, vielleicht wurde sie angefahren und hat das Gedächtnis verloren. Dann irrt sie irgendwo herum oder liegt bewusstlos in einem Graben.«


  »Na toll«, murmelte Finn. »Dann hätte man sie aber längst gefunden, oder?«


  »Zwei: Sie ist abgehauen. Das war geplant, deshalb hat sie auch gelogen und ihren Eltern diese Freundinnen-Geschichte erzählt. Damit ihr Vorsprung groß genug ist. Dann finden wir sie nie.«


  »Und irgendwann meldet sie sich, vielleicht wartet sie damit, bis sie achtzehn ist und ihre Eltern sie nicht zurückholen können.« Miriam versuchte zu lachen.


  Ein bitterer Zug trat in Finns Gesicht. Wenn Tine tatsächlich durchgebrannt war, warum dann nicht mit ihm?


  »Drei.« Daniels Stimme wurde leiser. »Sie wurde entführt. Diese Möglichkeit gefällt mir gar nicht.«


  »Die gefällt keinem von uns«, sagte Michael. »Aber eins von diesen drei Dingen muss ja geschehen sein. Unfall, Weglaufen oder ... oder jemand hat ihr etwas angetan. Du hast von vier Möglichkeiten gesprochen, Daniel?«


  Die letzte hätte er am liebsten unerwähnt gelassen.


  »Vier: Sie hat sich umgebracht und treibt irgendwo im Fluss. Doch müsste es dann nicht einen Abschiedsbrief geben?«


  »Nein«, widersprach Finn vehement. »Nein, nein und nochmals nein. Das hätte sie nie getan!«


  »Menschen können einen überraschen«, sagte Miriam leise, sodass die anderen sie nicht hörten.


  »Ihre Eltern sind ziemlich streng«, meinte Angelika. »Vielleicht hat es ihr gereicht und sie ist untergetaucht. Ich finde, wir sollten uns auf Punkt Zwei konzentrieren. Bekannte und Freunde anrufen und nachfragen, ob sie bei denen ist.«


  »Wohin würde sie gehen? Wen kennt sie?« Michael stellte die Frage an alle.


  »Die Polizei wird bestimmt alle ihre Freunde überprüfen«, sagte Daniel. »Und ihren Rechner, falls sie sich mit einer Internetbekannschaft getroffen hat.«


  »So blöd ist sie nicht«, widersprach Finn heftig. »Sie würde sich niemals mit einem Unbekannten treffen.«


  »Klugheit schützt leider nicht vor lebensgefährlichen Dummheiten«, fand Michael.


  »Sie hatte mich!«, rief Finn. »Davon hätte sie mir erzählt.«


  »Es bringt nichts, stundenlang darüber zu diskutieren.« Als Leiter beendete Michael die fruchtlose Debatte. »Wir können nicht die Arbeit der Polizei übernehmen, aber genauso wenig ist mir danach, einfach die Hände in den Schoß zu legen. Wer sich bei Tines Freundinnen erkundigen möchte, bitte melden.« Er nickte ein paar Mädchen zu. »Gut. Wir anderen teilen uns auf und suchen in der Stadt. Später können wir uns wieder hier treffen.«


  Daniel und Miriam gingen hinaus auf den Parkplatz.


  »Was denkst du wirklich?«, fragte sie.


  Er zögerte. »Ich glaube eigentlich nicht, dass sie das geplant hat. Sie hatte Finn. Seitdem ist sie so ... aufgeblüht, wie eine ganz andere Person. So voller Selbstbewusstsein, sie hat richtig gestrahlt. Warum hätte sie sich noch mit jemand anders einlassen sollen?«


  »Wirklich? Sie hat gestrahlt?« Miriam suchte nach Worten. »Ich fand sie ehrlich gesagt noch unleidlicher als früher. Sie hat es mir gegenüber richtig raushängen lassen, dass sie jetzt auch endlich einen Freund hat.« Sie seufzte. »Sie hat mir ein paar ziemlich gemeine Sachen gesagt. Hoffentlich denkt niemand, dass ich sie deswegen um die Ecke gebracht habe.«


  »Warum sollte das irgendjemand denken?«


  »Oder dass ich sie eingeschüchtert, bedroht, erpresst oder sonst was habe. Womöglich in den Tod getrieben. Hast du nicht gemerkt, wie die anderen mich angeguckt haben?«


  »Mir ist nichts aufgefallen. Wir sind alle nervös und angespannt.«


  »Kommt ihr?« Michael und die anderen zogen los.


  Es drängte Daniel danach, etwas zu unternehmen, aber Miriam hielt seine Hand fest, und so schüttelte er bloß den Kopf. »Geht ruhig schon mal.«


  »Ich glaube nicht, dass Finn mich dabei haben will«, meinte sie leise.


  »Unsinn. Er hat garantiert nichts dagegen, wenn du mithilfst, Tine zu finden. Es geht immer noch um den Streit mit ihr, stimmt’s?«


  Alle wussten davon. Und solange Tine nicht leibhaftig erschien und versicherte, dass die Auseinandersetzung nach der Aufführung überhaupt nichts mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, würden sie genau das denken.


  »Ich möchte trotzdem etwas tun«, sagte sie leise. »Oder gerade deswegen. Aber ...«


  »Was?«


  »Ich fürchte, es wird dir nicht gefallen. Ich glaube nicht, dass sie bei einer Freundin ist.«


  »Sondern?«, hakte er nach.


  »Bei Basti. Ich glaube, sie ist bei Bastian.«
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  13.


  Es kann nicht meinetwegen sein, dass Tine verschwunden ist. Das glaube ich einfach nicht. Nein, das will ich nicht glauben.


  Da ist mir, als würde Gott mir leicht auf die Schulter klopfen. So leicht, dass es kaum zu spüren ist. Nicht alles passiert deinetwegen, Miriam, flüstert er mir ins Ohr. Für mich bist du unendlich wichtig, aber gibt Tine wirklich so viel auf deine Meinung?


  Ich muss lächeln und bin etwas getröstet. So schlimm war unser Streit nun wirklich nicht. Aus diesem Grund würde niemand weglaufen oder sich umbringen oder sonst etwas Dummes tun.


  Sie hat gestrahlt, hat Daniel gesagt. Das stimmt. Ja, anfangs schon. Ich weiß noch genau: Auf unserer Schlittenfahrt, auf der Finn sich verletzt hat, war sie wie ausgewechselt. Sie hat sogar ein bisschen geflirtet, wenn ich mich recht erinnere.


  Nein, nicht mit Finn. Ich war von seiner Verletzung abgelenkt, so wie wir alle.


  »Mit Basti«, sage ich zu Daniel. »Sie hat mit Basti geflirtet. Sie ist mit ihm Schlitten gefahren. Da begann ihr Strahlen. Wenn ich es mir recht überlege, ist es damit später immer weniger geworden. Stattdessen wurde sie bloß nervöser und streitlustiger. Nein, es war jener Tag im Schnee, als sie sich verwandelt hat. Jemand hat sie gesehen, und da wurde sie plötzlich schön. Er hat das in ihr ausgelöst.«


  »Dann gehen wir Basti besuchen«, sagt Daniel.


  Er weiß, wo Basti wohnt. In einer ziemlich schäbigen Gegend. Die Häuser sind heruntergekommen, die Gärten stehen voller Gerümpel, falls es überhaupt Gärten gibt. Aber selbst hier ist der Frühling eingezogen. Löwenzahn blüht tapfer in den Bordsteinritzen. Eine Hummel brummt schaukelnd an mir vorbei, schwerfällig wie ein betrunkener Matrose. Das Haus, an dem Daniel klingelt, ist grau. Putz blättert von den Wänden. An den Briefkästen stehen viele Namen, viele davon kaum leserlich. Vielleicht wollen die Leute hier lieber keine Post bekommen.


  Das muss sein Bruder sein, der uns öffnet. Er ist jünger als Basti und hat trotzdem schon so ein gefährliches Funkeln in den Augen.


  »Ist Bastian ...«, fange ich an, aber er unterbricht mich sofort.


  »Heute wollen wohl alle was von dem. Bist du seine Freundin?« Er scannt mich von oben bis unten. Dann fällt sein Blick auf Daniel, als hätte er ihn gerade erst bemerkt. Daniel ist ja auch nahezu unsichtbar, nicht wahr?


  Die reden wohl nicht ganz viel miteinander in dieser Familie, wenn der Typ nicht mal weiß, dass sein Bruder solo ist.


  »Können wir mit ihm reden?«, fragt Daniel.


  Plötzlich geht mir ein Licht auf, wen der Junge mit »alle« meinen könnte. »War die Polizei schon da?«


  »Ja«, knurrt er. »War sie. Aber Basti nicht.«


  »Weißt du, wo wir ihn finden?«, will Daniel wissen. Ein leicht aggressiver Unterton schwingt in seiner Stimme mit, und auf einmal bin ich wirklich froh, ihn an meiner Seite zu haben.


  Bastians Bruder checkt mich ein zweites Mal ab und verneint.


  »Vielen Dank auch«, sagt Daniel, ohne dabei dankbar zu klingen.


  Wir gehen zu unseren Rädern zurück.


  »Basti ist also auch verschwunden«, sagt er, ernsthaft beunruhigt. »Im Moment verschwinden etwas zu viele Leute für meinen Geschmack.«


  »Das spricht für meine Theorie, findest du nicht?«


  »Dass die Polizei Bastian überprüfen will, muss nicht unbedingt was heißen«, gibt er zu bedenken. »Das tun sie bestimmt bei allen, die Tine kennen, und bestimmt hat jemand ihnen erzählt, dass er ein paar Monate lang zum Life and Hope gegangen ist.«


  »Warum ist er bloß nicht da? Sein Bruder hätte ihn ja anrufen und nach Hause bestellen können.«


  »Der? Der war ja nicht gerade hilfsbereit.«


  Bastian ist weg. Was bedeutet das? Dass er untergetaucht ist? Am Ende zusammen mit Tine?


  Auf dem Rückweg machen wir Halt im Park und setzen uns auf eine Bank. Keiner von uns will jetzt schon nach Hause.


  Besorgt schüttelt Daniel den Kopf und beißt sich auf die Lippen. »Basti hat schon mal jemanden fast umgebracht.« Er sagt es so, als wäre nicht er selbst derjenige gewesen, sondern irgendein anderer, den wir nicht kennen. »Er ist leicht reizbar ... und dann die Sache mit Finn.«


  »Das war harmlos. Finn hat ihn provoziert.«


  »Eine Schlägerei in der Kirche ist nicht harmlos. Und jemand wie Basti darf sich nicht provozieren lassen. Er hatte Glück, dass man ihn nicht in den Knast geworfen hat. Nur weil es ihm so schrecklich leid getan hat und weil der Jugendrichter ihm noch eine Chance geben wollte, ist er überhaupt auf freiem Fuß. Dass Basti Finn verprügelt hat, war wirklich das Dümmste, was er tun konnte.«


  »Es war bloß ein Kinnhaken.« Ich war schließlich dabei.


  »Finn hätte ihn anzeigen können.« Daniel zerrupft unglücklich einen harmlosen Zweig. »Was ich damit sagen will: Wenn etwas Schlimmes passiert und Basti ist in der Nähe, ist er automatisch der Hauptverdächtige. Dass er jetzt nicht zu Hause ist ... dadurch sieht es noch übler für ihn aus. Er hat schon mal ein Verbrechen für ein Mädchen begangen. Wenn er hinter Tine her war ... Möglicherweise werden sie glauben, dass er dazu fähig ist, eine Dummheit zu begehen, wenn er abgewiesen wird.«


  »Sie hat ihn ja auch abgewiesen«, sage ich und halte mir hastig die Hand vor den Mund. Ich denke an den Basti, der die Herzschachtel in den Papierkorb gepfeffert hat und fliehen wollte. Wütend und verletzt.


  »Sag das nicht«, flüstert Daniel erschrocken.


  »Doch«, sage ich. »Aber danach ist er einfach weggeblieben.«


  Noch während ich es ausspreche, fällt mir ein, dass das nicht stimmt. Basti wollte abhauen, aber ich habe ihn aufgehalten. Ich habe ihn mit rein in die Gruppe genommen, und an diesem Abend hat er Finn geschlagen. Anscheinend ist Basti doch nicht jemand, der still und weinend davonschleicht, wenn er einen Korb erhält. Er war wie ein brodelndes Fass voller Zorn und Enttäuschung, und die Entladung hat Finn abgekriegt.


  »Glaubst du, man kann jemanden wirklich kennen?«, frage ich. »So gut, dass man für ihn die Hand ins Feuer legen würde?« Würde ich das? Für einen Jungen, der damit aufgewachsen ist, dass Gewalt die beste Lösung für alle Probleme ist?


  »Ich weiß nicht«, sagt Daniel leise. »Ich glaube schon. Jedenfalls will ich an meine Freunde glauben.«


  »Aber manchmal tun Menschen Dinge, mit denen sie selbst nicht gerechnet haben.«


  »Bastian hat sich geändert«, beharrt er.


  »Hey, ihr zwei!« Da kommen Finn, Willi und Victoria über einen der Parkwege. Ihre Suche war offensichtlich ergebnislos. »Irgendeine Neuigkeit?«


  »Nein«, sagt Daniel. »Sorry.«


  Mir fällt auf, wie leidend Finn aussieht. Die Sorge zieht seine Mundwinkel nach unten, er könnte vermutlich nicht einmal lächeln, wenn er hundert Euro dafür bekäme. Wenn Tine nie wieder auftaucht, bricht ihm das wohl das Herz? Oder wenn herauskommt, dass sie abgehauen ist, ohne ihn? Mit Basti? Finn geht langsam, als würde er durch tiefes Wasser waten.


  Basti hat sie auch das Herz gebrochen, und das mit Absicht.


  Wer ist Tine überhaupt? Ich dachte immer, ich kenne sie, aber tue ich das wirklich?


  Am nächsten Tag brennt in Daniels Augen eine Idee.


  »Wir sollten die Jungs fragen«, sagt er zu Michael. »Alf und die Nicks und die anderen. Nach Bastian.«


  Michael denkt darüber nach. »Die würden ihn nie verraten. Aber wenn wir deutlich machen, dass wir ihm nur helfen wollen, könnte es vielleicht gelingen. Komm.«


  Ich will mit, aber Michael winkt ab. »Wir sollten nicht mit zu vielen Leuten da aufkreuzen.«


  Er meint es nicht böse, aber ich bin trotzdem sauer, als die beiden abziehen. Zugegeben, vielleicht bin ich auch ein wenig eifersüchtig, weil sie sich so gut verstehen.


  Da ich mich so rastlos fühle, beschließe ich, wieder in den Park zu fahren. Ich muss nachdenken. Dabei ein bisschen zu beten und in der Bibel zu lesen, kann bestimmt nicht schaden, also packe ich vorsichtshalber meine Bibel ein. Wenn ich Glück habe, sind Bastian und seine Freunde im Park, schließlich habe ich sie schon öfter da getroffen. Wenn ich Daniel und Michael dabei begegnen würde, wäre das auch lustig. Dann würde ich sagen: Oh, was für ein Zufall, ich wollte mich bloß auf die Bank hier setzen und auf euch warten.


  Herumsitzen und warten ist langweilig. Leider ist keiner hier. Es ist still, nur ein paar Enten plantschen im Teich herum.


  Hier habe ich Bastian und seine Kumpels schon öfter getroffen. Auf jener Bank dort haben Steffi und ich gesessen, als ich seine Bekanntschaft gemacht habe. Damals wäre ich fast aus den Latschen gekippt, als Tom aufgetaucht ist und erstmals Notiz von mir genommen hat. Im Rückblick komme ich mir so jung vor, so naiv. Eine Freundschaft mit Tom wäre bestimmt noch komplizierter geworden als die mit Blondie My Heartman.


  Ich setze mich auf die Lehne und blicke über den kleinen Teich, in dem laut Frösche quaken und damit die Enten beim Schnattern unterstützen. Die Natur bleibt gänzlich davon unberührt, dass Tine verschwunden ist.


  Und du, Gott?, frage ich. Wie geht es dir damit?


  Es ist komisch, dass er genau weiß, was passiert ist, es uns aber nicht sagt. Für einen allmächtigen Gott sollte es doch nicht zu schwer sein, mal kurz ein Zettelchen runterzuschmeißen, auf dem steht: Alles in Ordnung, Tine ist mit Basti nach Las Vegas durchgebrannt.


  Ich wünsche mir so brennend, dass nichts Schlimmeres passiert ist als das. Ich würde es Basti echt gönnen. Aber solange Gott nicht vor mir in den Sand schreibt, dass genau das geschehen ist, muss ich weitersuchen.


  Als ich aufstehe, fällt mein Blick nochmal auf den Teich. Und da erfasst mich plötzlich eine schreckliche Angst. Was, wenn sie dort unten liegt? Hat die Polizei wohl dort schon nach ihr gesucht? Mit Stangen im Wasser gestochert oder einen Taucher losgeschickt?


  Ich muss schlucken und blinzele die Tränen weg.


  Denk nach, Messie. Nach Tine suchen schon viele, die sie besser kennen als du. Unwahrscheinlich, dass ausgerechnet du klüger bist als alle. Doch wenn du Tine auch nicht finden kannst, such wenigstens Basti. Ihn kennst du besser. Nach außen hin hart, einer, der sofort auf die Gefahr losgeht ... aber innen ist er ein Junge, der davon berührt ist, dass Gott ihn liebt. Dass Jesus Wunder getan hat. Nein, ich glaube nicht, dass Basti nur Tines wegen zu den Hopis gestoßen ist und in der Bibel gelesen hat.


  Doch ich habe keine Ahnung, wo ich ihn suchen könnte.


  Null.


  Manchmal weiß ich ja nicht mal, wo ich mich selbst suchen soll.


  Ich lasse mich tiefer auf die Bank sinken und starre auf den Teich, bis mir die Augen schmerzen. Es ist nicht gerecht, dass Frühling ist und die Sonne auf dem trüben Wasser glitzert. Nicht, wenn gleichzeitig Tine verschwunden ist.


  Oh Gott.


  Ich stecke mir die Stöpsel in die Ohren und höre mir noch mal Daniels Lieder an, die ich mir aufs Handy geladen habe.


  Das verstörende Kusslied, das mich zum Dahinschmelzen bringen würde, wenn ich nicht wüsste, dass es ausgerechnet von Daniel ist.


  Dann wieder einmal Bibelroulette ...


  »Manchmal triffst du mich ins Schwarze, triffst mich mitten in mein Herz ...«


  Na, dann versuchen wir das doch mal.


  Ich krame meine kleine Bibel aus der Tasche und schlage sie willkürlich auf.


  »So nahm der Knecht zehn Kamele von den Kamelen seines Herrn und zog hin.« 1. Mose 24. Das könnte man vielleicht als Hinweis deuten, dass ich einen Raucher suche?


  »Und Salomo baute das Haus und vollendete es.« 1. Könige 6,14. Sorry, aber dazu fällt mir nichts ein.


  »Abia aber wurde mächtig. Und er nahm vierzehn Frauen und zeugte zweiundzwanzig Söhne und sechzehn Töchter.« 2. Chronik 13,21. Wie schön für ihn. Das sind pro Frau, äh Moment mal ... achtunddreißig Kinder insgesamt ... zwei Komma vier Kinder. Das geht ja sogar. Ich dachte immer, die hatten früher mindestens zehn Kinder oder so.


  Ich glaube, bei mir klappt das nicht mit dem Vers, der ins Schwarze trifft. Weder die Kamele noch Abias Familienleben interessieren mich besonders.


  Auch Psalm 105, Vers 18: »Sie zwangen seine Füße in Fesseln und sein Leib musste in Eisen liegen«, hilft mir nicht weiter. Ich hoffe bloß, dass das auf Basti nicht zutrifft und er demnächst verhaftet wird.


  Der nächste Versuch. »Geh hin und wasch dich siebenmal im Jordan.« 2. Könige 5,10. Das ist an Naeman gerichtet, den ausländischen Feldhauptmann, der sich im Jordan untertauchen sollte, um geheilt zu werden.


  Apropos Fluss – mit dem Aubach verbinde ich meine schönsten und meine schlimmsten Erinnerungen. Dort habe ich Daniel zum ersten Mal geküsst. In der Lagerhalle am Ufer habe ich um sein Leben gekämpft. Dort hätte Basti ihn fast umgebracht. Auch er verbindet damit ein einschneidendes Erlebnis.


  Hm. Die alte Halle. Eigentlich ein perfektes Versteck für jemanden, der auf der Flucht vor der Polizei ist. Die kommen bestimmt nicht so schnell darauf, so weit draußen nachzusehen. Hinter den unzähligen Bretterstapeln und alten Gerätschaften entdeckt man niemanden, der nicht gesehen werden will. Da müssten sie schon Hunde mitbringen.


  Da ich sowieso nichts Besseres zu tun habe, könnte ich genauso gut mal hinfahren.


  Ich bin diese Strecke schon mehrmals geradelt, die Straße entlang zum Fluss. Und ein Mal hatte ich, so wie jetzt, das dringende Ziel, jemanden zu finden. Der Aubach wird für mich immer mit Regen und Dunkelheit, Kälte und Angst in Verbindung stehen.


  Doch heute ist ein sonniger Apriltag. Es fühlt sich fast an, als hätte ich ein Picknick vor. Aber die Sorge um Tine ist untrennbar mit mir verbunden, selbst wenn ich nicht an verschwundene Mädchen denke. Die ganze Zeit über ist es, als hätte ich etwas gegessen, was mir nicht bekommt, und es bleibt in meinem Magen. Wie der Wolf im Märchen, der Steine im Bauch hat, die ihn schlussendlich runter in den Brunnen ziehen.


  Natürlich sieht der Aubach an einem solchen Osterferientag aus, als könnte ihn kein Wässerchen trüben. All dies Gefunkel und Glitzern, und wenn ich lange genug hingucke, kann ich Fische erkennen, die sich zwischen die goldenen Strahlen im Wasser schieben.


  Ich schließe mein Rad ab und schlendere am Ufer entlang. Von irgendwo höre ich Lärm und Stimmen, schätzungsweise eine Familie, die sich diesen Platz für einen Ausflug ausgesucht hat. Ich tu für mich selbst so, als sei ich quasi zufällig hier, nur um mich an letztes Jahr zu erinnern, um die Landschaft zu genießen, um nachzudenken. Nicht, um jemanden zu suchen. So kann ich vielleicht verhindern, dass ich zu enttäuscht bin, wenn nichts dabei herauskommt.


  Während ich durch das Wäldchen gehe, fällt mir plötzlich etwas ein, worüber ich gar nicht nachdenken möchte: Angenommen, Tine ist nicht mit Basti abgehauen, sondern irgendein irrer Mädchenmörder hat sie erwischt – ist es dann so besonders schlau, hier mutterseelenallein herumzuspazieren, solange der Typ noch auf freiem Fuß ist?


  Mist, hätte ich das lieber nicht gedacht. Ich gucke mich mehrmals um, während ich durch den Wald trabe. Sonst kam er mir nicht so furchteinflößend vor, als könnte in jedem Gebüsch und hinter jedem Baumstamm jemand lauern.


  Vielleicht schaue ich die falschen Filme. Die, in denen junge Mädchen immer zu blöd sind, um den Lichtschalter zu betätigen oder jemanden in die Gefahr mitzunehmen.


  Mir fällt auf, dass ich ziemlich genau so blöd bin. Warum habe ich nicht gewartet, bis Daniel und Michael zurück sind – mit der Info, wo Bastian ist? Ich wollte sie gerne übertrumpfen, ein wenig damit angeben, dass ich ihn vor ihnen finden kann, aber jetzt scheint mir das nicht mehr so genial.


  Wen kann ich anrufen? Ich bräuchte jemanden mit Auto, der wäre ruckzuck hier.


  Bevor ich mich selbst davon abhalten kann, wähle ich Tom an. Ich könnte nicht mal sagen, warum ich seine Nummer gespeichert hab. Aber mir ist dermaßen mulmig zumute, dass ich mich riesig freue, seine Stimme zu hören.


  »Hi, Messie«, meldet er sich gut gelaunt. »Rufst du an, um mich zu erlösen?«


  »Erlösen? Wovon?«


  »Ich lerne schon den ganzen Tag für die Abiklausuren«, vertraut er mir an. »Mir ist schon ganz schwummerig im Kopf.«


  »Du bist nicht zufällig betrunken?«, erkundige ich mich vorsichtshalber.


  »Nein, ganz zufällig nicht. Aber die Idee ist gut. Alkohol tötet alle überflüssigen Gehirnzellen ab, und diejenigen, die übrigbleiben, enthalten das ganze Abiwissen, das ich dann nur noch abrufen muss.«


  »Kannst du an den Aubach kommen?« Ich erkläre ihm kurz, dass ich nach Basti suchen wollte und plötzlich Schiss gekriegt habe. Komischerweise ist es mir nicht mal peinlich.


  »Bin sofort da. Pünktlich wie die Feuerwehr.«


  Ungeduldig gehe ich am Ufer auf und ab und schlage schließlich schon mal den Weg zum Lagerhaus ein. Tom weiß ja, wo er mich findet. Dass Verstärkung unterwegs ist, macht mich selbstsicherer. Mutiger. Entschlossen schreite ich aus.


  Da ist schon das alte Lagerhaus. Das Schild, das einem das Betreten untersagt, hängt nur noch an einem Nagel. Ich stoße die Tür auf, die schief in den Angeln hängt, und spähe ins Innere. Seit jener schrecklichen Nacht bin ich nicht wieder hier gewesen. Mir ist, als würde ich ein Stöhnen hören, ein Gurgeln, während das Wasser steigt, und der Regen trommelt immer noch aufs Dach ...


  Ich schüttele die Bilder ab und konzentriere mich auf das, was ich tatsächlich sehe. Es ist hell. Goldenes Frühlingslicht fällt durch blinde, staubverkrustete Fensterscheiben und kommt gedämpft unten an. Zwischen meterhohen Bergen aus alten Regalen, Brettern, Eisenteilen. Dazwischen Täler der Dunkelheit. Staubteilchen flirren in der Luft. Auf dem Boden liegen zerbrochene Flaschen und Kippen.


  »Hallo?« Ich wage mich ein paar Schritte von der Tür weg, obwohl mich der Gedanke an einen Psychopathen, der aus einer Ecke springen könnte, nicht loslässt. »Basti? Bist du hier?«


  Stille.


  »War eine blöde Idee«, murmele ich. Ich will nur noch nach Hause. Sollen andere nach verschwundenen Jugendlichen suchen, das ist schließlich nicht meine Aufgabe. Wie peinlich. Nachher denkt Tom noch, ich hätte ihn bloß herbestellt, um mit ihm hier allein zu sein.


  »Messie?« Die Stimme hallt in dem Gewölbe. Es kommt so plötzlich, dass ich zusammenzucke. »Bist du allein?«


  Bastian tritt hinter einem Stapel alter Paletten hervor. Er sieht völlig fertig aus, zerknittert, dunkle Ringe unter den Augen.


  »Was machst du denn hier?«, entfährt es mir. Obwohl ich ihn gesucht habe, bin ich einigermaßen verblüfft, dass er tatsächlich hier ist. »Geht es dir gut?«


  »Was willst du?«, will er wissen und tritt näher. Wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, könnte sein Auftritt mir Angst einjagen. Es ist weder seine Größe noch seine Statur, es sind seine Augen. So sieht jemand aus, der nichts mehr zu verlieren hat. Auf einmal bin ich mir nicht sicher, ob ich diesen Jungen wirklich kenne. Vielleicht ist er zu allem fähig. Selbst zu Dingen, die er später bereut.


  Ich tue unbekümmert, während ich auf ihn zugehe. Nur keine Angst zeigen, das würde ihm den Rest geben. Wer weiß, was er dann tut? Außerdem ist Tom bestimmt gleich da. »Ich habe dich gesucht«, sage ich. »Hast du etwa hier geschlafen? Mist, ich hab gar nichts zu essen dabei. Wenn ich gewusst hätte ...«


  »Ich hab noch was, danke.« Er ist wachsam und misstrauisch. Wir schätzen uns gegenseitig ab, jeder scheint erraten zu wollen, was er vom anderen zu erwarten hat. Da Bastian schweigt, ist es an mir zu reden.


  »Ist Tine auch hier?«, frage ich. »Ihre Eltern machen sich solche Sorgen um sie.«


  »Du glaubst, sie ist bei mir?«, fragt er wütend. »Dass ich ihr was getan hab?«


  »Nein«, sage ich rasch. »Dass ihr zusammen abgehauen seid, das hab ich gedacht. Wenn du es genau wissen willst, ich bin hergefahren, um euch die Sache wieder auszureden und euch zu bitten, wieder zurückzukommen.«


  »Warum sollte Tine denn mit mir abhauen?«, fragt er. Bitter. Immer noch wütend. »Sie hat doch ihren ach so tollen Finn.«


  »Finn ist ein Idiot.«


  Das ringt ihm endlich ein schwaches Lächeln ab.


  »Die Aufführung war eine Katastrophe, ohne dich.« Wenn ich immer bloß weiterrede, dringe ich vielleicht irgendwann zu ihm durch. »Finn war schrecklich, Tine hat ihren Text vergessen, und ich hab meinen Einsatz verpasst. Nur Sonja, die war richtig gut. Mit dir wäre es viel besser geworden! Vielleicht wiederholen wir das Ganze ja mal, so wie ich es zuerst geplant hatte, ohne Finn, du als reuiger Soldat, Tine als Hoherpriester ...«


  »Ja«, sagt er leise, »vielleicht machen wir das.« Es klingt so trostlos, dass ich wiederum Angst bekomme.


  »Basti, was ist los?«, will ich wissen. »Warum versteckst du dich überhaupt?«


  »Tine ist weg«, sagt er. »Sie werden mich verhaften. Für die Polizei bin ich doch der Hauptverdächtige!«


  »Dass du abgehauen bist, macht es nicht besser«, wende ich ein. »Wenn du unschuldig bist, haben sie doch nichts gegen dich in der Hand. Sie werden dich gehen lassen müssen.«


  Er schüttelt den Kopf. »Glaub ich nicht«, sagt er frustriert.


  »Haben sie denn ... irgendwas gegen dich in der Hand?«


  Ich beginne innerlich zu zittern. Basti ist aggressiv und impulsiv und leicht zu beeinflussen. Er hat keine reine Weste, ich weiß nicht genau, was er bereits alles angestellt hat. Ein paar krumme Dinger hat er bestimmt schon gedreht. Aber trotzdem ... es darf einfach nicht wahr sein, dass er etwas mit Tines Verschwinden zu tun hat.


  »Das kann nicht sein«, sage ich schließlich, als er solange schweigt, dass es schmerzt. »Das glaube ich nicht. Sie bedeutet dir etwas. Du würdest ihr nie etwas tun.«


  Er starrt mich eine Weile an, finster, dann, während ich seinen Blick ungerührt aushalte, entspannt sich sein Gesicht auf einmal und er atmet tief durch. »Ja«, sagt er. »Sie bedeutet mir etwas.« Seine Worte schweben wie goldene Staubflocken durch die Luft. Dann wird er wieder heftig, als er sagt: »Aber das macht es nur noch schlimmer, oder? Daraus werden sie mir erst recht einen Strick drehen. Der Junge, der ihr sein Herz zu Füßen gelegt hat und den sie bloß ausgelacht hat!«


  »Basti.« Ich lege ihm die Hand auf den Arm, merke, wie er zittert, wie er friert. Es ist kühl hier, die Sonne ist ausgesperrt, nur ihre Farben kommen hier herein. Er ist hier mit seinem ganzen Elend und friert. »Sebastian.« Wenn ich seinen ganzen Namen ausspreche, klingt es, als würde ich ihn ernster nehmen, ihn für erwachsener halten, nicht für jemanden, über den man lacht. »Sie hat dich nicht ausgelacht. Und wenn, dann bloß, weil sie total unsicher und nervös war. Ich hab euch doch gesehen, im Winter, auf dem Rodelberg. Wie sie gelacht hat, gestrahlt, deinetwegen! Was glaubst du denn, warum ich dachte, sie ist mit dir zusammen weg?«


  Er zögert, meine Worte haben ihn getroffen. »Meinetwegen?«, fragt er ungläubig. »Aber ... sie wollte mein Geschenk nicht.«


  »Was weiß Tine denn, was sie will!«, rufe ich ungeduldig. »Glaubst du, irgendeiner von uns weiß das? Man schaut mal hier, mal da ... vielleicht schickt sie Finn morgen schon in die Wüste?«


  Tine ist nicht da, aber ich spreche von ihr, als wäre sie es.


  »Bei dir ist es anders«, sagt Basti. »Du und Daniel, ihr seid euch sicher, dass ihr zusammengehört.«


  Ich denke an das unglaublich schöne Lied auf der CD, bei dem mir jetzt noch ein Schauer den Rücken hinunterläuft. »Nein«, widerspreche ich leise, »sind wir nicht. Erst war ich in Tom verliebt und dann in Daniel und jetzt ...« Ich beiße mir auf die Zunge, bevor ich irgendetwas Falsches sage. Natürlich liebe ich Daniel noch immer, und der Ostertag ist in mein Herz eingebrannt wie ein Tattoo. Und trotzdem, wir sind siebzehn (in zwei Wochen ist es bei mir auch so weit), und keine unserer Entscheidungen ist in Stein gemeißelt.


  Wenn Basti Hoffnung braucht, die Hoffnung, dass Tine ihn nicht ein für alle Mal und in alle Ewigkeit verdammt hat, warum sollte ich sie ihm nicht geben?


  Etwas raschelt hinter uns, knirscht. Tom steigt die Stufen hinunter und ist auf eine Glasscheibe getreten. Mist, wie viel hat er gehört? War er schon da, als ich gesagt habe, dass ich mal in ihn verliebt war? Jesus, peinlicher geht’s ja wohl nicht. Mir wird heiß. Ich tue einfach so, als wäre nichts.


  »Wie viele kommen denn noch?«, fragt Basti und tritt einen Schritt zurück. »Du hast gesagt, du bist allein.«


  »War ich auch, aber ich hatte Angst, hier könnte ein Mörder rumschleichen oder so«, bekenne ich.


  »Du hattest Angst vor mir?«


  »Bleib mal ganz locker«, sagt Tom. »Sie hatte schließlich keine Ahnung, ob du hier bist. Sie hat zwar gehofft, dass du dich mit Tine vielleicht irgendwo am Fluss verkrochen hast, aber keiner von uns weiß doch, was wirklich passiert ist. Ob hier irgendwo ein Killer rumläuft, der Mädchen entführt. Dass du hier bist und ohne Tine, spricht leider eher für das Zweite.«


  Basti wird blass. Offenbar hat er bis jetzt noch gar nicht darüber nachgedacht, dass Tine wirklich etwas Schlimmes zugestoßen sein könnte.


  »Hör mal«, sage ich. »Sie ist weg, und du hast Angst vor der Polizei. Soweit richtig? Aber niemand weiß, dass du in sie verliebt bist. Ich hab’s jedenfalls niemandem erzählt. Die Bullen können dir gar nichts. Lass nicht zu, dass sie hinter dir her sind und alle anderen Hinweise vernachlässigen, denn dann ist am Ende die richtige Spur kalt. Du gehst hin und sagst, was Sache ist und dass du Panik gekriegt hast, und wenn das erledigt ist, können wir alle uns der wirklich wichtigen Sache widmen.«


  »Und die wäre?«, fragt Bastian.


  »Na, was wohl? Tine suchen, natürlich.« Tom steht jetzt dicht hinter mir, ich kann seine Gegenwart spüren und würde mich am liebsten umdrehen und sein Gesicht anschauen. Aber ich bleibe auf Basti konzentriert, um ihn nicht schon wieder zu irritieren.


  Seine Augen leuchten auf. Da ist wieder Hoffnung. Die Wut ist verraucht. Merkwürdig, dass manchmal ein einziger Mensch reicht, um jemandem das Leben zurückzugeben. Nur ein einziger Mensch, der einem glaubt. Mehr kann ich nicht für ihn tun, mehr ist auch nicht nötig.


  »Komm, Basti«, sagt Tom. »Bringen wir es hinter uns.«


  Während Bastian auf dem Beifahrersitz Platz nimmt und Tom wieder einmal mein Fahrrad in den Kofferraum lädt, schenkt er mir ein Lächeln. Die Art Lächeln, für die ich früher gestorben wäre.


  »Das war gut«, sagt er. »Du bist ein erstaunliches Mädchen, Messie, weißt du das?«


  Ich zucke verlegen die Schultern, auf so einen Satz hin fällt mir nicht viel ein. »Nett von dir, dass du hergekommen bist.«


  »Dafür hab ich was bei dir gut«, sagt er und grinst zufrieden. »Gehen wir mal zusammen tanzen?«


  »Du weißt aber schon, dass ich und Daniel ...«


  »Das ist in Ordnung«, meint er, »und ich will mich echt nicht dazwischendrängen, aber deshalb können wir ja trotzdem tanzen gehen. Einfach bloß tanzen und Spaß haben.«


  Ich will einwenden, dass mir nicht nach Tanzen zumute ist, wenn Tine verschwunden ist, dass ich erst dann wieder feiern werde, wenn sie wieder glücklich zu Hause ist. Aber Tatsache ist, keiner von uns weiß, wann das sein wird. Und ob das jemals geschehen wird. Und bestimmt würde es gut tun, die Musik lautzudrehen und einfach alles Schlimme wenigstens für einen Abend zu vergessen.


  »Also, na klar«, sage ich. »Warum nicht?«


  Hoffentlich, hoffentlich hat er nicht gehört, was ich zu Basti gesagt hab. Dass ich mal für ihn geschwärmt habe, geht ihn rein gar nichts an.


  


  Meine Sonne,


  die Liebe ist langmütig und freundlich.


  Die Liebe ist geduldig.


  Die Liebe rechnet das Böse nicht zu.


  Die Liebe verzeiht alles.


  Die Liebe hört niemals auf.


  Wir sehen jetzt wie durch einen Spiegel in einem dunklen Wort; dann aber von Angesicht zu Angesicht.


  Daran glaube ich,


  dein Salomo
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  14.


  Man gewöhnt sich daran. Aufzuwachen und die Sonne im Fenster zu sehen und draußen das Gurren der Tauben zu hören – und im nächsten Moment fällt mir ein, dass Tine immer noch verschwunden ist.


  Und man muss trotzdem einfach weitermachen. Sein Leben weiterleben. In den ersten Tagen haben wir in der Schule noch drüber gesprochen, irgendwann dann nicht mehr.


  Ich hänge jetzt häufig mit Rosi in der Pause herum, während Mandy und Kim sich immer weiter von mir entfernen; es ist, als wären sie in den einen Zug gestiegen und ich in den anderen, der in die entgegengesetzte Richtung fährt, und wir sehen hilflos zu, wie die Strecke zwischen uns immer größer wird, und sind unfähig, den Zug, in dem wir sitzen, zu stoppen.


  Ich habe ihr ein paar Mal zu oft gesagt, dass sie das Top zurückbringen soll. Dass mir das zu weit geht – Leute ärgern, da bin ich gerne dabei, ich bin ja nun kein Unschuldslamm, aber Ladendiebstahl? Ohne mich.


  Das hat sie mir übelgenommen. Die Atmosphäre zwischen uns ist merklich kühler geworden.


  Außerdem kann sie nicht begreifen, warum Tines Verschwinden mich so mitnimmt. Schließlich war Tine nicht meine beste Freundin. Aber die Hopis sind wie eine Familie für mich. Schätze, das war mir bis jetzt gar nicht klar. Tine ist in gewisser Weise immer ein Teil meines Lebens gewesen, und ich kann das nicht einfach abhaken und zur Tagesordnung übergehen. Rosi versteht das. Rosi. Auch so etwas, was Mandy ärgert. Dass ich mich mit der Niete Rosi abgebe.


  Aber die angebliche Niete, früher für mich unsichtbar, ist total nett und ich bin gerne mit ihr zusammen. So wie mit Sonja. Im Moment würde ich sogar sagen, dass Rosi und Sonja meine besten Freundinnen sind.


  Es war die Sache mit Tom, die Mandy den Rest gegeben hat. Sie hat mich drauf angesprochen und ich hab ziemlich patzig reagiert, denn im Ernst, was geht sie das eigentlich an? Tom und ich haben Basti zur Polizei gebracht – ist das etwa ein Grund, auszuflippen und mich anzuschreien? Dass Daniel komisch reagiert hat, kann ich ja noch verstehen. Er und Michael sind kurz nach uns an den Fluss gekommen, da waren wir gerade weg. Sie haben erst nachher erfahren, dass wir ihnen Bastian quasi vor der Nase weggeschnappt haben.


  Doch Mandys Probleme, was Tom angeht, finde ich nicht normal. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass wir ganz locker befreundet sind, aber sie glaubt das nicht.


  »Du bist so doof«, motzt sie mich an, sobald sie in meine Nähe kommt, aber meistens nicht in diesen Worten, sondern in viel schlimmeren, die ich lieber unausgesprochen lasse. Kim führt sich an ihrer Seite auf wie eine Bulldogge, bereit, es mit jedem aufzunehmen, der ihre Herrin nur schief anguckt. Ihr Plan ist voll aufgegangen.


  Habe ich es nötig, Mandy hinterherzuweinen?


  Mit Rosi ist es anders. Da muss ich gar nicht beweisen, dass ich supertolle Ideen hab. Ich kann auch einfach mal dummes Zeug labern oder langweilig sein. Es ist so eine Erholung, dass ich nicht ständig beweisen muss, wie toll ich bin! Stattdessen kann ich mich einfach mal hängenlassen und mir ihre Witze anhören. Rosi kann fabelhaft Witze erzählen. Der Versuch, mich zum zweiten Mal mit Gina anzufreunden, ist dagegen fehlgeschlagen. Sie hasst mich nicht mehr, glaube ich, aber nähergekommen sind wir uns auch nicht. Man kann Freundschaften nicht erzwingen. Gar nichts lässt sich erzwingen. Wenn ich das bloß früher gewusst hätte, dann hätte ich mich vielleicht nicht so krampfhaft bemüht, in Mandys Clique aufgenommen zu werden.


  Bastian ist immer noch auf freiem Fuß. Papa hat ihn von der Polizeistation abgeholt, weil seine Mutter nicht von der Arbeit wegkonnte. Nicht einmal dafür, angeblich. Von Bastis Vater weiß ich nur, dass er nie da ist. Es kommt bestimmt gut, wenn ein Verdächtiger von einem Pastor abgeholt wird. Danach hatten sie noch ein langes Gespräch, und nachher kommt mein Vater zu mir ins Zimmer und mustert mich nachdenklich, sodass mir ganz komisch zumute wird.


  »Was ist?«, frage ich schließlich. »Hab ich was falsch gemacht?«


  »Nein, im Gegenteil«, sagt er. »Du hast das Herz auf dem rechten Fleck. Wenn irgendjemand diesem Jungen ein bisschen mehr Selbstwertgefühl geben kann, dann seid ihr das, du und Daniel.«


  Ich bin sprachlos vor Freude.


  Papa seufzt. »Aber dass unsere Tine weg ist ... das macht ihm schwer zu schaffen.«


  Die Hopis haben ihr Bestes getan. Gebetet und gesucht. Ziellos durch die Stadt zu rennen ist immer noch besser, als herumzusitzen und Däumchen zu drehen.


  Ich rufe Daniel an und frage ihn, ob er mitkommt, zu Tine.


  »Zu Tine?«, fragt er verwirrt. »Wie meinst du das?«


  »Zu ihr nach Hause. Ich will ihre Eltern fragen, ob ich ihr Zimmer sehen kann. Ich könnte sagen, dass ich ihr irgendwas ausgeliehen habe, das ich zurückholen will.«


  Daniel ist skeptisch. »Die Polizei hat doch bestimmt schon alles durchgesehen. Ihren Rechner gecheckt. Sie haben bestimmt alle ihre Telefonkontakte und E-Mail-Freundschaften überprüft. Was soll dir denn da wohl auffallen, was sie nicht gefunden haben?«


  »Keine Ahnung«, muss ich zugeben. »Aber das weiß man doch vorher nicht.«


  Daniel seufzt in den Hörer. »Ich finde es ja echt süß, dass du dich so einsetzen willst, Miriam, aber ... «


  Ich bin nicht süß. Im Gegenteil. Ich bin wild entschlossen, etwas zu tun, selbst wenn es nichts bringt. »Kommst du nun mit oder nicht?«, frage ich.


  Er zögert. Ihm ist so etwas schrecklich peinlich, das weiß ich. Bei der Familie aufzutauchen, den Eltern ins Gesicht zu sehen, die sich um ihre Tochter sorgen, und sich dann den Zugang in Tines Zimmer zu erschleichen. Ich kann förmlich das Entsetzen in seiner Stimme hören. »Bitte, Miriam, steiger dich da doch nicht so rein. Wollen wir uns nicht einfach wieder mal ganz normal treffen?«


  »Sorry, aber im Moment brauche ich niemanden, der mich süß findet«, sage ich, möglicherweise etwas heftiger als nötig, »ich brauche jemanden, der mir hilft. Bist du dabei?«


  Daniel ringt mit sich. Und irgendwie bringt er ein Ja heraus.


  »Danke.« Ich bin erleichtert. Denn ganz allein will ich da auch nicht aufkreuzen. »Dann frag ich noch Basti, wann er kann, und ...«


  »Basti?«, unterbricht Daniel mich. »Den willst du doch nicht mitnehmen?«


  Doch, will ich. Bastian ist nervös wie ein Tiger unter Drogen. Er braucht ebenso dringend etwas zu tun wie ich.


  »Ich glaube nicht, dass Tines Eltern ihn reinlassen«, sagt Daniel vorsichtig. »Immerhin ist er in gewisser Weise verdächtig. Du kannst ihnen das nicht antun und ihn mitnehmen.«


  »Basti ist unschuldig!«, schnappe ich.


  »Darum geht es doch gar nicht, und das weißt du.«


  Ich hasse es, mit Daniel zu streiten. In letzter Zeit sind wir wegen allem und jedem unterschiedlicher Meinung. Vor allem hasse ich es, wenn er recht hat und ich mir blöd vorkomme. Und deshalb stehe ich schließlich allein vor Tines Elternhaus. »Behrmann« steht auf dem Schild. Dass ich das Quietschen von Fahrradbremsen höre, gerade als ich klingeln will, überrascht mich dafür umso mehr. Daniel hatte einen längeren Weg und ist sehr schnell gefahren. Seine Stirn ist schweißnass, aber auf seinen Lippen liegt ein zufriedenes Lächeln. »Da bin ich. Wie besprochen.«


  Ich grinse zurück und genieße es, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung ist.


  Tines Mutter öffnet uns, und hastig verwandle ich mein Grinsen wieder in ein angemessen ernstes Gesicht. Ich kenne sie aus der Gemeinde, aber ich habe, soweit ich mich erinnere, noch nie mit ihr gesprochen. Sie ist die Art Frau, vor der meine Mutter Angst hat – so eine ganz Tüchtige, neben der alle anderen schlampig und unfähig dastehen. Doch jetzt sieht sie aus, als hätte sie sogar vergessen, sich zu kämmen.


  »Ich hatte Tine ein Buch geliehen«, sage ich. »Ich würde wirklich nicht drauf drängen, wenn es nicht aus der Bücherei wäre. Ich muss es unbedingt am Montag zurückgeben.«


  »Ein Buch aus der Bücherei?« Sie starrt mich an, als hätte ich etwas absolut Unsinniges von mir gegeben. Als hätte ich von einer Welt gesprochen, in der man Bücher liest und zurückgibt, eine normale Welt, die sie längst verlassen hat. Ich muss schlucken, als mir klar wird, dass Tines Mutter sich in der Tine-ist-verschwunden-Welt befindet und dort wie eine Gefangene darauf wartet, in unseren normalen Alltag zurückzukehren. Wenn sie nicht sogar schon vergessen hat, dass es die normale Welt noch gibt.


  »Darf ich in ihrem Zimmer nachsehen?«


  Sie führt uns nach oben. Tine hat ein vorbildliches Zimmer hinterlassen, das auf sie zu warten scheint. Mir fällt sofort auf, dass der Computer fehlt. Den hat bestimmt die Polizei mitgenommen.


  Tines Mutter bleibt an der Schwelle stehen, während ich zögernd einen Schritt ins Zimmer wage. Es ist, als würde ich eine Gruft betreten. Alles wirkt so, als wäre es für eine Tote. Die Besitztümer einer Toten. Tine wäre bestimmt mächtig empört, dass ich mir ihre Sachen angucke, ohne ihre Erlaubnis. Wir waren nie so gut befreundet, dass sie mich je hierhin eingeladen hätte. Dann könnte ich vielleicht sagen, ob etwas nicht stimmt, ob etwas anders ist als sonst. Das Bett mit der ordentlich glattgestrichenen Bettdecke. Darüber ein paar Poster an der Wand, natürlich ausschließlich von christlichen Lobpreis-Bands. Die Schulbücher auf dem Tischchen. Die Leuchtziffern des Weckers erinnern daran, dass die Zeit vergeht. Ohne sie.


  »Ist es da?«, fragt die Mutter.


  Zögernd trete ich an den Bücherstapel und hebe das erste Buch hoch. Daniel versteht den verzweifelten Blick, den ich ihm zuwerfe, sofort.


  »Hätten Sie vielleicht was zu trinken für mich?«, fragt er und streicht sich vor Verlegenheit durch die Haare. Ich atme auf, als er Frau Behrmann weglotst und ich endlich allein bin.


  Rasch sehe ich mich um. Überprüfe die Bücher, ob verräterische Zettel drin stecken. Die Schubladen. Darin liegt ein Bibelleseplan, aber ohne Bibel. Die offenen Regale. Ich wage schnell noch einen Blick in den Kleiderschrank und einen unters Bett, dann schnappe ich mir irgendein Buch, das auf dem Schreibtisch liegt – es gehört Tine, eindeutig, aber das soll jetzt egal sein, ich kann es ihr ja zurückgeben, wenn sie wieder auftaucht –, und gehe wieder runter, in die Küche, wo Daniel Tines Mutter in ein Gespräch verwickelt hat.


  Er nickt mir erleichtert zu. »Hast du es?«


  Ich halte es kurz hoch und verstaue es dann in meiner Tasche, bevor Frau Behrmann irgendetwas einwenden kann, zum Beispiel dass sie es Tine zu Weihnachten geschenkt hat und es daher unmöglich aus einer Bücherei stammen kann. Dann verschwinden wir wieder. Ich bin schon an der Tür, als mir noch etwas einfällt.


  »Tschuldigung«, sage ich, »aber mir ist was aufgefallen – hat Tine denn keine Bibel? Ich hab gar keine gesehen.«


  Frau Behrmann ringt sich ein Lächeln ab. »Tine liebt ihre Bibel«, sagt sie. »Sie wäre nie ohne sie weggegangen.«


  »Aber dann ... dann glauben Sie, sie ist freiwillig weggegangen? Sie ist von zu Hause weggelaufen?«


  »Sie ist so ein liebes Mädchen«, flüstert die Mutter. »Die Bibel war noch da, als sie verschwunden ist. Finn hat darum gebeten, ob er sie haben darf.« Sie nickt vor sich hin, und für einen Moment ist sie in einer anderen, glücklicheren Welt, in der ihre liebe Tine noch da ist.


  Schweigend gehen Daniel und ich zur Garage, wo unsere beiden Fahrräder stehen. Wir schieben sie vom Hof, jeder in seinen Gedanken versunken.


  »Ich dachte schon«, sagt er schließlich. »Wenn Tine die Bibel eingepackt hätte ... Aber jetzt sieht es danach aus, dass ihr wirklich etwas zugestoßen ist. Ihre Mutter glaubt das jedenfalls.«


  »Was will denn Finn mit Tines Bibel?«


  »Ein Andenken?«, überlegt er. »Er will etwas von ihr in der Hand halten, das ihn an sie erinnert. Etwas, das sie geliebt hat.«


  Er schaut mich von der Seite her an.


  »Was würdest du nehmen, wenn ich weg wäre?«, frage ich ihn.


  »Stell mir nicht solche Fragen«, sagt er heiser. »Du bist hier, und das soll auch so bleiben.«


  »Nein, im Ernst.« Ich will es jetzt wissen. »Würdest du meine Eltern um meine Bibel bitten? Wer kommt denn auf so eine Idee? Warum nicht, ich weiß nicht ... Unterwäsche?«


  »Unterwäsche?« Daniel schüttelt den Kopf. »Wie stellst du dir das vor? Soll er zu ihrer Mutter gehen und sagen: Ach, und ich hätte gern den BH Ihrer Tochter, zum Andenken, falls sie tot ist?«


  Es mag vielleicht unpassend sein, aber ich muss lachen. »Nein, ihren BH hat er bestimmt schon.«


  »Warum sollte er? Ich hab auch keinen von dir.«


  Ich werde ein kleines bisschen rot. »Ach nein. Hättest du gerne einen?«


  Daniel lacht auch. »Nicht nötig, lass ihn ruhig an.« Dann wird er schlagartig wieder ernst. »Hat es sich denn gelohnt? Hast du irgendwas rausgekriegt?«


  Ich muss leider verneinen. Dass Tine ordentlich ist, habe ich schon vorher gewusst. Dass sie auf Casting Crowns steht, auch.


  »Ich wünschte nur, wir hätten nicht gelogen«, sagt Daniel leise. »Wir hätten Frau Behrmann auch einfach darum bitten können, Tines Zimmer anzusehen. Wahrscheinlich hätte sie es uns sogar erlaubt.« Er bleibt stehen, die Hände am Fahrradlenker. Wir müssen beide unsere Räder festhalten, wie ein Wall stehen sie zwischen uns.


  »Aber es war doch für einen guten Zweck!« Ich zwinkere die Tränen zurück. Auf keinen Fall will ich heulen, nur weil er mich kritisiert hat. Es ist schlimm für ihn, wenn ich lüge, das sollte ich mir merken. So wie es für mich unerträglich ist, wenn Mandy klaut. Auf einmal habe ich wieder Angst, diese schreckliche Angst, dass Daniel mich aufgibt, weil mir immer wieder solche Dinge passieren.


  Ich schlucke die Tränen hinunter. »Ich hätte es wenigstens versuchen können, stimmt«, gebe ich zu. Vielleicht hätte es Frau Behrmann etwas bedeutet, wenn sie wüsste, dass Tines Freunde sie vermissen und nach einem Weg suchen, zu helfen. Und nicht nur Mahngebühren für Bücher vermeiden wollen.


  Wieder einmal habe ich es verpatzt. Mein Vater war von mir beeindruckt. Sogar Tom war beeindruckt. Zu gerne würde ich auch mal Daniel beeindrucken.


  »Was guckst du dir da an?« Tabita kommt wie immer ohne anzuklopfen in mein Zimmer. Ertappt stelle ich den Bildschirm aus, aber sie hat es schon gesehen. »Das ist bei Tine!«


  Ich hab mit dem Handy Fotos gemacht, die ich mir wieder ansehe, vergrößert am Computer. Ich glotze sie an, als könnte ich beim tausendundersten Mal etwas entdecken, das ich beim tausendsten Mal übersehen habe. Was erwarte ich denn? Einen Schriftzug an der Wand, der mir verrät, wer sie entführt hat? Ob sie irgendwo verscharrt in einem Waldstück liegt?


  »Woher weißt du das? Warst du schon mal da?«


  Tabita glüht auf. Was interessant zu beobachten ist. Rasch zähle ich eins und eins zusammen.


  »Du warst dort – bei Jeremy?« Jeremy ist Tines kleiner Bruder, wenn auch nicht ganz so klein wie meiner. Er müsste so um die elf, zwölf Jahre alt sein. Also so alt wie Tabita. »Du bist mit Jeremy befreundet?«


  Man könnte eine Steinofenpizza auf ihrer Stirn aufbacken.


  »Du hast einen Freund?« Ich fasse es nicht. Meine kleine Schwester ist ... klein. Sie ist viel zu jung, um einen Freund zu haben. In dem Alter hätte ich noch nicht mal davon geträumt, dass mich jemals irgendjemand gut findet, weil ich noch viel zu sehr mit meiner rosaroten Diddl-Sammlung beschäftigt war!


  Tabita atmet tief durch und ist wieder sie selbst, frech und selbstsicher. »Ich kenne Tines Zimmer«, sagt sie. »Aber ich war schon lange nicht mehr dort, dass du’s nur weißt. Ist schon ein halbes Jahr her oder so. Zeig mal.«


  »Du sagst aber keinem, dass ich die Bilder gemacht hab.«


  »Schon klar.« Sie muss nicht betonen, dass ich im Gegensatz dazu meinen Mund halten muss, was den kleinen Jeremy betrifft. Dabei bin ich immer noch ganz fassungslos.


  »Sieht genauso aus wie früher«, stellt sie fachmännisch fest. »Keine Veränderung. Nur das Kutless-Poster, das hatte sie damals noch nicht. Weiter.«


  Sie starrt weiter auf den Bildschirm, starrt und starrt, während ich mich durch die Bilder klicke.


  »Weiter. Weiter. Halt, warte. Weiter. Weiter.«


  Ich tue ihr den Gefallen.


  »Hm. Das ist komisch«, sagt sie.


  »Was?« Hat sie die Schrift an der Wand entdeckt, die für mich unsichtbar ist?


  »Tine ist doch mit Finn zusammen, oder? Warum«, sie schaut mich bedeutungsvoll an, »hat sie dann überhaupt keine Bilder von ihm? Nicht auf ihrem Nachttisch und nicht auf dem Regal und eigentlich überhaupt nicht?«


  Ich sehe mich in meinem Zimmer um. Da liegt die CD, die ich von Daniel hab, da die Schachtel, die noch halb mit Pralinen gefüllt ist. Die getrockneten Rosen hängen von der Decke. Die Wand dahinter habe ich mit Fotos verschönert: von Daniel allein, von Daniel und mir. Daniel von vorn, im Profil, von weitem, von ganz nah. Wir zusammen auf dem Schlitten, im Wohnzimmer, im Garten. Auch auf meinem Schreibtisch habe ich ein paar Schnappschüsse von ihm und von uns beiden aufgestellt. Natürlich habe ich ein Bild von ihm in meinem Portemonnaie. In der Tat habe ich sogar schon mal überlegt, ob man nicht Bettwäsche mit privaten Fotos bedrucken könnte.


  »Tja«, sage ich. Dann schlage ich zurück: »Jeremy-Fotos gibt’s bei dir auch nicht.«


  »Das ist schon vorbei«, erwidert sie gefasst. »Außerdem war das heimlich. Aber Tine und Finn, das war ja wohl kein Geheimnis. War sie überhaupt richtig in ihn verliebt?«


  »Er hat ihre Bibel«, sage ich, denn ich bin gespannt, was sie dazu sagen würde.


  »Was macht er denn damit?«, fragt sie neugierig. Tabita tut meistens ziemlich cool, aber sie ist unglaublich romantisch veranlagt. »Trägt er sie in der Hemdtasche herum oder so?«


  »Dafür ist sie zu groß.«


  »Wo hat er sie dann? Benutzt er sie beim Life and Hope?«


  »Nein, da hat er immer seine eigene mit, die mit den vielen Zetteln.«


  Auf einmal bin ich neugierig, wie es wohl in Finns Zimmer aussieht. Was mich zu der Frage bringt, wie ich wohl in Finns Wohnung reinkomme, ohne zu lügen.
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  »Oh«, sagt Finn, als Daniel und ich vor der Tür stehen. Ich habe nicht angerufen, damit er nicht vorgewarnt ist.


  Finn wohnt noch zu Hause, in einem zweistöckigen Reihenhaus, im oberen Stockwerk. Im Treppenhaus riecht es nach abgestandener Luft. Er öffnet selbst, doch hinter ihm erscheint sofort Frau Erlmeyer, seine Mutter. »Wer ist denn da?«


  »Freunde«, ruft er ihr zu. »Kommt doch rein«, sagt er dann zu uns. Er ist verwundert, klar, vor allem, da wir ja nun nicht gerade die besten Freunde sind. Ich überlege, ob ich mich darüber freuen soll, dass er uns vor seiner Mutter so nennt.


  Es wäre zu schön gewesen, wenn er uns gleich seine Sachen vorführen würde, aber er bittet uns bloß ins Wohnzimmer.


  »Nett, dass ihr vorbeikommt.« Er fährt sich durch die Haare, nervös, kratzt sich am Kinn. »Ich bin gerade von der Arbeit zurück, habt ihr was dagegen, wenn ich kurz dusche?«


  Haben wir natürlich nicht. Finn verschwindet und überlässt es seiner Mutter, sich um uns zu kümmern. Daniel geht mit ihr in die Küche, um sie dabei zu beraten, welche Teesorte wir mögen könnten – dafür ist ein Blick in den Küchenschrank unumgänglich –, und ich in den Flur, von dem mehrere Zimmertüren abgehen. Wenn Finn mich erwischt, kann ich immer noch sagen, dass ich aufs Klo muss.


  Ich öffne aufs Geratewohl eine Zimmertür. Das elterliche Schlafzimmer. Herr Erlmeyer ist fast nie da, der ist auf Montage oder so. Das nächste ist eine Gästetoilette. Aus dem Bad daneben höre ich Wasserprasseln, also steht Finn wohl tatsächlich unter der Dusche. Dann ist hinter der nächsten Tür bestimmt seine Bude.


  Abgeschlossen. Mist.


  Ich gehe kurz auf die Gästetoilette und benutze die Klospülung, woraufhin ein kurzer Aufschrei aus dem Bad ertönt. Tut mir leid, aber das musste sein, das ist die Rache für die verschlossene Tür.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, sind Finns Mutter und Daniel gerade dabei, über Papas Predigt vom vergangenen Sonntag zu diskutieren. Finns Eltern sind regelmäßige Kirchgänger, aber auch nicht übereifrig. Freundliche Menschen.


  »Sag deinem Vater, dass ich die kleinen Geschichten liebe, die er immer erzählt«, sagt sie. Dann beugt sie sich vor und senkt die Stimme. »Wie schön, dass ihr hier seid. Finn ist nicht mehr derselbe, seit das mit seiner Freundin passiert ist. Er war so glücklich, wisst ihr.« Sie seufzt. »Und jetzt ... gut, wenn sich jemand um ihn kümmert, denn mit mir spricht er ja nicht.«


  Als Finn zu uns stößt, mit nassen Haaren, noch ein Handtuch um die Schultern, lässt sie uns allein. Sie tritt auf den Balkon hinaus und macht die Tür sacht zu. Durch die Glasscheibe sehe ich sie auf einem Plastikstuhl sitzen und nach draußen schauen, als wollte sie es auf keinen Fall verpassen, falls Tine gerade jetzt die Straße entlangschlendert.


  »Hey, Leute.« Er tut so, als wäre es völlig normal, dass wir ihn besuchen. Dabei fand nicht einmal Daniel es normal, als ich ihn mit dieser Idee überfallen habe. Finn und er verstehen sich ganz gut, sie kommen prima miteinander aus, aber sie sind nicht so enge Freunde, dass sie zusammen abhängen. Er wird nichts dabei finden, habe ich gesagt. Wir kommen, um ihn quasi moralisch zu unterstützen.


  Nur dass wir aus einem ganz anderen Grund hier sind.


  Fast könnte ich ein schlechtes Gewissen bekommen, weil Finn sich ehrlich zu freuen scheint. Er reicht uns die Kekse rüber und fragt, was bei uns so los ist.


  Wir sprechen nicht über Tine. Wir klammern sie aus jedem Satz, jedem Wort aus. Als wäre ihr Name ein Stachel, an dem wir uns stechen könnten.


  »Oh Mann, der Arme«, sagt Daniel, als wir uns auf den Nachhauseweg machen. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie ich mich in seiner Situation fühlen würde.«


  »Ich werde nicht verschwinden«, verspreche ich. Ich bin immer noch unzufrieden damit, dass ich nicht in Finns Zimmer geguckt habe. Als wir schon auf dem Gehweg sind, winkt uns Frau Erlmeyer vom Balkon aus zu. Da fällt mir auf, dass es dort oben zwei Glastüren gibt. Die eine führt ins Wohnzimmer, das weiß ich, doch die andere? Könnte Finns Tür ebenfalls auf den Balkon hinausgehen? Dann hätte ich mich ja zu seiner Mutter stellen, die Sicht auf die anderen Reihenhäuser bewundern und rasch durch die Scheibe spähen können. Vielleicht hätte das schon gereicht! Um zu sehen, ob bei ihm Fotos von ihr hängen, oder was einem sonst so Merkwürdiges auffallen könnte.


  So was Dummes! Die Chance habe ich verpasst.


  »Der ist völlig fertig«, spricht Daniel weiter. »Auch wenn er versucht, sich nichts anmerken zu lassen.«


  Ich höre ihm kaum zu. Ich bin immer noch in der Wohnung. Soll ich Frau Erlmeyer noch mal besuchen, wenn Finn nicht da ist? Und dann mit ihr auf den Balkon gehen? Aber sie wird es komisch finden, wenn ich durchs Glas in sein Zimmer spioniere.


  Die nächste Idee, bitte.


  »Du solltest ihn endlich von der Liste deiner Verdächtigen streichen«, sagt Daniel. »Du bist sauer auf ihn. Wegen Bastian. Und weil er dich beleidigt hat. Aber deswegen ist er noch lange kein Mörder.«


  »Seine Tür war abgeschlossen.«


  Er schaut mich an, als hätte ich mich gerade als Alien entpuppt, obwohl er doch die ganze Zeit dachte, ich sei ein Mädchen.


  »Schon mal was von Privatsphäre gehört? Er ist erwachsen und wohnt bei seinen Eltern, also warum sollte er seine Tür nicht abschließen?«


  »Wer tut denn so was?«, frage ich zurück. »Und wozu? Der Vorteil, wenn man zu Hause wohnt, ist doch gerade, dass Mutti staubsaugt und die Blumen gießt, oder? Warum sollte man denn da abschließen?«


  »Nicht jeder, mit dem du Stress hast, ist ein Mörder, Miriam«, wiederholt Daniel mit Nachdruck.


  »Oh mein großer Meister!«, fauche ich ihn an. »Immer weißt du alles besser. Ich hab’s so satt! Er könnte es sein, oder? Warum kannst du nicht mal in Erwägung ziehen, dass ich recht habe und du nicht?«


  Damit lasse ich ihn stehen und radele davon.


  »Miriam!«, ruft er mir nach, aber ich halte nicht an. Er könnte mich mühelos einholen, das wissen wir beide.


  Ich gucke kurz mal über die Schulter, wie nah er mir schon gekommen ist. Und stelle fest: Er fährt mir gar nicht hinterher. Er steht immer noch an derselben Stelle und sieht zu, wie ich aus seinem Blickfeld verschwinde.


  Daniel werde ich nicht fragen. Er wäre der Letzte, dem ich mit diesem Plan kommen würde.


  Wen kann ich sonst um Hilfe bitten?


  Bastian natürlich. Auch wenn ich Angst habe, ihn in was reinzuziehen. Das ist nicht fair, denn wenn wir erwischt werden, sieht es für ihn am übelsten aus. Dann muss er bestimmt gleich in den Knast. Also halten wir Basti da raus.


  Sonja? Rosi? Auf die beiden ist Verlass, aber diese Sache ist eine Nummer zu groß.


  Mandy. Ja, Mandy wäre dabei, da bin ich mir sicher. Kim auch, Gefahr zieht sie an wie ein Magnet. Diese zwei würden mir garantiert helfen, wenn ich angekrochen käme und sie darum bäte. Aber ich kann direkt vor mir sehen, wie Mandy reagiert. Tja, Messie, das ist schon komisch, nicht? Erst regst du dich tierisch auf, nur weil ich eine Kleinigkeit mitgehen lasse, und dann willst du in eine Wohnung einbrechen? Du hast sie doch nicht alle.


  Ich würde ihr nie im Leben wieder etwas zu ihrem Lebenswandel sagen dürfen. Keine Predigten mehr übers Klauen. Mist, dabei sind wir so gut als Team.


  Bleibt also nur eine einzige Person übrig, die ich fragen kann.


  »Gehst du heute nicht zu den Hopis?« Tabita steht hinter mir. »Sondern auf eine Beerdigung? Bist du neuerdings ein Grufti?«


  »Ja«, knurre ich. »Und wir tanzen bei Vollmond auf dem Friedhof.«


  Ich bin ganz schwarz angezogen.


  »Zeig her, was hast du da drin?« Sie reißt mir die Tasche aus der Hand und zieht eine platinblonde Perücke heraus. Ein Klemmbrett. Und Silas’ Darth-Vader-Maske. »Gehst du auf eine Halloween-Party?«


  »Halt die Klappe«, fahre ich sie an. Ich habe wahnsinniges Lampenfieber. Dagegen war meine Aufregung vor unserer Oster-Aufführung gar nichts. »Ich muss los.«


  Tabita sieht alles. Mein schwarzes Outfit, die Maske, ihr entgeht auch nicht die Taschenlampe, das Handy, das Taschenmesser, das natürlich nicht zum Zustechen dienen soll, sondern mir womöglich nützlich sein kann, wenn ich einen verschlossenen Schreibtisch oder so aufbrechen muss. Keine Ahnung, ob ich das hinkriege. Ich bin nicht gerade geübt im Einbrechen.


  Ihre Augen werden groß. »Wo?«, fragt sie. Hinter ihrer Stirn rattert es, und messerscharf zieht sie ihre Schlüsse. Fast bin ich stolz auf sie. Meine kleine Schwester ist der geborene Schnüffler.


  »Finn.«


  Zwecklos, es zu leugnen. »Kein Wort zu irgendwem.«


  »Ich komme mit.«


  Ich lächele ungläubig. »Wohl kaum. Du bleibst schön hier.«


  »Wer macht sonst noch mit? Daniel? Der ist vorhin ins Gemeindehaus gegangen, ich hab’s gesehen.«


  »Tom.«


  »Ah, gut«, meint sie. »Ich mag Tom.«


  »Du kannst unmöglich mitkommen«, versuche ich ihr klarzumachen. Genauso gut könnte ich gegen eine Wand anreden. »Wenn wir erwischt werden ... das würden Mama und Papa mir nie verzeihen.«


  Sie mustert mich, und während ich am ganzen Leib schlottere, bewundere ich sie unwillkürlich dafür, wie cool sie bleibt.


  »Suchst du was Bestimmtes bei Finn? Oder bloß was Verdächtiges, so wie du bei Tine was gesucht hast? Ohne mich wäre dir gar nichts aufgefallen, gib’s zu. Und bei Finn wird dir auch nichts auffallen. Du musst mich mitnehmen, Miriam. Ohne mich bist du völlig aufgeschmissen.«


  »Ich kann dir Fotos zeigen«, verspreche ich.


  »Das ist nicht dasselbe.« Sie zieht die Brauen zusammen.


  Ihr ist klar, dass sie mich in der Hand hat. Wenn sie mich verrät, sitze ich in der Tinte. Ich weiß zwar auch so einiges über sie, aber keins ihrer kleinen Geheimnisse kann mit dem hier mithalten.


  »Na gut«, seufze ich. »Dann zieh dich um und komm.«


  Tom wartet im Auto, eine Straße weiter, damit niemand ihn durchs Fenster sieht. Er wirft Tabita einen fragenden Blick zu. »Was wird das? Ein Kindergartenausflug?«


  »Enttäuscht?«, fragt Tabita, wie immer nicht auf den Mund gefallen. »Hast du gehofft, du würdest mit ihr allein sein? Ihr brecht ja auch nur bei Finn ein, um ein Zimmer zu haben, wo ihr ungestört allein sein könnt, was?«


  Tom schüttelt sprachlos den Kopf und startet den Motor. Während er den Wagen durch die Stadt lenkt, gehen wir unseren Plan noch mal durch.


  »Ihr spinnt«, bemerkt meine Schwester. »Ihr seid ja so was von absolut verrückt, dass man Mitleid kriegen könnte.«


  Tom wirft ihr einen verwunderten Blick zu, denn er ist es gewöhnt, dass alle jungen Mädchen schmachtend zu ihm aufsehen und zu allem, was er von sich gibt, ja und amen sagen.


  Nun, wir werden sehen, ob unser Plan was taugt oder ob wir improvisieren müssen.


  »Wie wollt ihr das denn zu zweit durchziehen? Ihr hättet mich von Anfang an gebraucht. Außerdem seht ihr total verdächtig aus und ich«, sie lächelt reizend, »ich sehe total lieb aus.«


  Die Eingangstür war schon beim letzten Mal, als Daniel und ich hier waren, nicht abgeschlossen. Ich hatte darauf spekuliert, dass sie es diesmal auch nicht sein würde, doch hier müssen wir schon nachbessern: Die Tür ist so was von zu, dass auch Beten nicht hilft. Zeit für Plan B.


  Da drücke ich einen der Klingelknöpfe, irgendeinen, und als jemand »Wer da?« schnarrt, beuge ich mich vor und spreche ins Mikro. »Das Päckchen ist da.«


  »Ich hab keins bestellt.«


  Ja, weiß ich auch. »Aber die Erlmeyers über ihnen schon, und da öffnet keiner. Würden Sie mir bitte aufmachen, damit ich es bei denen vor die Tür legen kann?«


  Ein Summen verrät, dass die Tür jetzt offen ist. Hastig drücke ich dagegen, und wir treten ins Treppenhaus. Ob Schnarrstimme jetzt wohl aus seiner Wohnung späht, um zu überprüfen, ob ich tatsächlich ein Päckchen mitbringe? Das runde Glasauge in jeder Wohnungstür starrt uns feindselig an. Was würde ein neugieriger Nachbar sehen? Eine junge, dunkel gekleidete Frau mit platinblonden Haaren und einem Klemmbrett unter dem Arm. Sie trägt einen mit Klebeband umwickelten Karton. Sie ist allein. Denn die beiden anderen kommen erst hoch, als das Licht ausgegangen ist, bis dahin warten sie unten und schleichen dann im Dunkeln hinter mir her. Doch selbst wenn jemand die beiden sehen würde, allzu verdächtig sehen sie nicht aus. Den jungen Mann könnte man für einen Studenten halten, der hergekommen ist, um seine Eltern anzupumpen. Und das blonde Mädchen mit den lockigen Haaren hüpft die Stufen hinauf, um eine Freundin zu besuchen. Eigentlich schon etwas spät dafür, draußen wird es gerade dunkel.


  Schon stehen wir vor der Tür der Erlmeyers. Ich stelle das Paket ab. Von hier aus führt die Treppe noch ein weiteres Stockwerk hinauf, zum Dachboden. Tabita bleibt auf der untersten Stufe sitzen, während Tom und ich hinaufsteigen. Die nächste Tür ist offen. In der Wäschekammer ist es dunkelgrau wie in einer Regenwolke. Die Wäscheleinen, die sich wie ein gewaltiges Spinnennetz quer durch den Raum ziehen, sind nur zu erkennen, weil weiß leuchtende Wäsche daran hängt. Handtücher und Unterhemden. Gespenstisch. Eine Waschmaschine rumpelt leise.


  Tom packt unsere Ausrüstung aus. Wir spinnen vielleicht, aber wir sind nicht lebensmüde. Bevor wir auf dem Dach herumklettern, sichern wir uns ab. Tom hat ein paar Freunde, die klettern, und von denen hat er sich Sicherungsgurte und Seile ausgeliehen. Ich steige in den Gurt. Das haben wir zu Hause schon mal geübt, daher weiß ich genau, was ich zu tun habe. Auf die Darth-Vader-Maske verzichte ich allerdings, da Tabita es mir verboten hat. Bleibt also nur zu hoffen, dass uns niemand entdeckt oder gar erkennt.


  Tom öffnet das Dachfenster und hebt mich hinauf. Ich ziehe mich mit beiden Armen höher und bin auf dem Dach. Das Seil muss natürlich noch gesichert werden, dafür kommt mir der Mast der Satellitenanlage gerade recht. Ich schlinge es darum und hake es fest, so wie Tom es mir gezeigt hat. Fertig.


  Die Dachziegel sind kühl. Grüne Flechten wachsen darauf. Es sind nur zwei, drei Meter zur Kante. Von hier aus sieht es aus, als würde es dahinter steil nach unten abfallen, ins Nichts. Die Dunkelheit sinkt jetzt schnell über die Häuser, die Straßenlaternen unten spenden trübes Licht. Wenn man vorsichtig näherkriecht, sieht man den Balkon direkt unter der Dachschräge.


  Tom klettert nach mir geschmeidig aus dem Fenster. Als er sich aufrichten will, rutscht er aus und landet mit einem dumpfen Knall auf dem Hintern.


  »Sei doch still«, zische ich.


  Er macht ein schuldbewusstes Gesicht und rutscht vorsichtig näher, nachdem er sich ebenfalls abgesichert hat.


  Wir müssen uns aufs Balkongeländer hinunterlassen. Doch zunächst muss Tabita überprüfen, ob Frau Erlmeyer zu Hause ist. Ich wähle kurz ihr Handy an, damit meine Schwester Bescheid weiß, dass sie jetzt an der Reihe ist. Daraufhin wird sie klingeln, und falls Finns Mutter da ist und die Tür aufmacht, wird sie erklären, sie hätte ein Päckchen mitgebracht. Eine Sammlung christlicher Zeitschriften, die Finn angeblich für irgendein Life and Hope-Projekt braucht. Frau Erlmeyer kennt Tabitas Gesicht von der Kirche her, also wird sie keinen Verdacht schöpfen und sich in ein Gespräch verwickeln lassen. Während sie an der Tür ist, müssen wir auf den Balkon hinunterklettern, durch die Scheibe Finns Zimmer in Augenschein nehmen und wieder verschwinden.


  Wir warten die Zeit ab, die jemand vielleicht brauchen würde, um zur Tür zu gehen. Dann nicken wir uns zu. Es ist so weit.


  Tom geht als Erster. Er schwingt die Beine über die Dachrinne, schaut mir in die Augen, grinst und lässt dann los. Ich höre, wie er aufkommt.


  Dann bin ich dran. Ich setze mich ganz nah an die Kante und schwinge mich hinunter. Meine Füße treffen auf das Geländer, ich schwanke, einen Moment lang fürchte ich, ich könnte nach hinten fallen – dann hält Tom mich fest und hilft mir von der Brüstung herunter. Wir stehen auf dem Balkon.


  Beide Glastüren sind zu. Vielleicht haben wir ja Glück und Frau Erlmeyer ist gar nicht da.


  Vor der Balkontür zum Wohnzimmer hängt eine weiße Gardine, die nur einen Teil der Einrichtung erahnen lässt. Vor Finns Tür versperrt eine gelbe Stoffgardine die Sicht, aber die ist glücklicherweise nicht ganz zugezogen. Ich leuchte mit der Taschenlampe durch die Scheibe, kann ein bisschen was erkennen – ein Bett, einen Kleiderschrank. Gerade als ich mein Handy zücke, um Fotos zu machen, klingelt es.


  »Sie hat mich abgewimmelt und macht gerade die Tür zu«, flüstert Tabita. »Was soll ich machen?«


  Ich gebe Tom ein Zeichen. »Wir müssen zurück aufs Dach, sie kommt wieder rein.«


  Wir greifen nach unseren Seilen, um hochzuklettern, da geht schon im Wohnzimmer das Licht an, und Frau Erlmeyer stellt den Karton mit den Zeitschriften auf den Tisch. Jetzt müsste sie ihn in Finns Zimmer bringen und das Licht einschalten, damit wir besser reingucken können. Ich halte Toms Arm fest, während ich darauf warte, dass sie die Sachen ihrem Sohn ins Zimmer trägt. Doch stattdessen verschwindet sie wieder, in der Küche vermutlich.


  Schade! Mit der Taschenlampe haben wir einfach zu wenig gesehen, das hat sich ja gar nicht richtig gelohnt.


  Ich seufze und nickte Tom zu. Wir klettern aufs Dach zurück, wobei ich hoffe, dass uns die Dunkelheit schützt. Endlich auf dem Dach, da, das Dachfenster.


  Warum ist es so hell? Wir spähen durch die Scheibe. Ich sehe eine fremde Frau, die Wäsche in einen Korb packt und dann die Waschmaschine auslädt und neue aufhängt. Es dauert endlos. Eine Klammer, eine zweite. Bücken, neues Teil. Eine Klammer, noch eine. Als sie endlich fertig ist und das Licht ausmacht, atme ich auf.


  Tom zerrt am Fenster. »Sie hat es geschlossen«, flüstert er. Sein Gesicht kann ich nicht erkennen, dazu ist es zu dunkel.


  Und was jetzt?
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  Wie kommen wir jetzt runter in die Wäschekammer?


  »Tabita muss uns reinlassen«, sage ich leise. »Wo ist sie bloß? Sie wartet bestimmt im Treppenhaus auf uns.«


  Er legt seine Hand auf meine. »Warte. Was, wenn sie sich irgendwo versteckt und das Klingeln sie verrät?«


  »Sie wird ja nicht bei denen in der Wohnung sein.« Ich kann meine kleine Schwester nicht stundenlang in einem dunklen Flur warten lassen, stimmt’s? »Ich muss es riskieren.«


  Also wähle ich ihre Nummer an und warte.


  Sie geht sofort ran. »Mensch, wo seid ihr?«, zischt sie.


  »Auf dem Dach«, raune ich. »Das Fenster ist zu, du musst es für uns aufmachen!«


  »Kann ich nicht«, flüstert sie. »Diese Frau, die vorhin hier war, hat abgeschlossen.«


  Das fehlte noch! Wie kommen wir jetzt hier raus? Tabita könnte höchstens noch mal bei Frau Erlmeyer klingeln und um den Schlüssel bitten. Doch damit würden wir uns ja selbst verraten! Ob die Seile lang genug sind, um uns abzuseilen, bis ganz nach unten? Aber wer löst dann die Seile von den Masten? Ganz schön verräterisch, sie hängen zu lassen, abgesehen davon, dass diese Ausrüstung bestimmt nicht billig ist.


  »Ich rufe Bastian an«, sagt Tom neben mir.


  »Wir wollten ihn nicht mit reinziehen«, erinnere ich ihn.


  »Ich weiß, aber was sollen wir machen?«


  Wir haben keine Wahl. Tabita hat die undankbare Aufgabe, im Treppenhaus zu warten, bis Hilfe eintrifft. Sie soll Basti reinlassen, sobald er kommt.


  Tom und ich legen uns flach auf die Ziegel, damit wir nicht doch jemandem auffallen, der vielleicht vom Haus gegenüber aus einem Fenster schaut. Wir liegen auf dem Rücken, und ich betrachte die Sterne über uns. Der kühle Wind treibt Wolkenfetzen über die Himmelswiese. Es wird immer kälter; wir sind noch lange von lauen Sommernächten entfernt.


  »Da ist der Große Wagen«, sage ich mit klappernden Zähnen. »Und damit endet schon mein Astronomie-Wissen.«


  Tom lacht leise. »Montag hab ich meine erste Abi-Klausur. Ich hoffe, bis dahin haben wir wieder festen Boden unter den Füßen. Meine Mutter glaubt, dass ich in meinem Zimmer sitze und lerne. Mein Vater würde sich im Grabe umdrehen.«


  Und stattdessen sitzen wir wie bestellt und nicht abgeholt auf einem Dach fest.


  »Was machst du nach dem Abi?«, frage ich ihn. »Weißt du das schon?«


  »Dann fängt das lustige Studentenleben an.«


  »Musik?«


  »Informatik.«


  Das klingt für mich so ... langweilig. »Spielst du nicht in einer Band?«


  »Das ist längst Geschichte.«


  »Echt? Und ich dachte, damit lockst du die Mädchen an.«


  »Welche Mädchen?«, fragt er.


  Er hat keine Freundin. Komisch eigentlich, wo ihn doch bestimmt Hunderte toll finden. Da wir hier so vertraut auf dem Dach herumliegen, frage ich ihn danach. Weil ich einen Freund habe, darf ich das.


  »War nie eine für dich dabei?«, erkundige ich mich. »Nach Mandy?«


  Tom ist lange still. Ich frage mich schon, ob ich ihn verletzt habe. Ob er sie immer noch liebt, sie ihr ganzes Leben lang lieben wird und nie wieder was mit einer anderen anfangen kann.


  »Ich kann es nicht beweisen«, sagt er schließlich, »aber ich weiß, dass sie dahintersteckt.«


  »Was meinst du?«


  »Immer wenn ich mich für jemanden interessiere, ein bisschen länger mit einer rede ... zieht dieses Mädchen sich wenig später sofort zurück und ist für mich nicht mehr zu sprechen. Antwortet nicht auf meine Anrufe. Es ist immer schon vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat.«


  Ich versuche zu begreifen, wovon er spricht. Was er da andeutet. Wenn ich Mandy nicht kennen würde, würde ich es als Einbildung abtun. Das Dumme ist allerdings, ich kenne Mandy, ich weiß, wozu sie fähig ist.


  »Sie schüchtert sie ein? Alle, mit denen du flirtest?«


  »Einschüchtern, erpressen, bedrohen ... was weiß ich. Mit mir redet ja keine mehr. Wenn es nicht jedes Mal wäre, würde ich glauben, ich leide an Verfolgungswahn. Aber es passiert einfach immer.« Ich spüre, wie er mich ansieht, seine Augen wie Sterne. »Lässt sie dich denn zufrieden?«


  »Ich bin mit Daniel zusammen, Tom«, sage ich.


  Das ist keine richtige Antwort. Ich unterschlage Mandys Beschimpfungen. Wie gehässig sie wird, sobald sie erfährt, dass ich auch nur mit Tom geredet habe. Wie sie Druck aufbaut, eine Wand aus Feindseligkeit und Zorn. Ich erinnere mich daran, wie Kim uns im Schnee beobachtet hat. Vielleicht war das kein Zufall. Vielleicht hat Mandy sie geschickt, damit sie uns nachspioniert und ihr alles berichtet, was wir so treiben.


  »Ja«, sagt er leise, »das bist du. Ist trotzdem nett, mit dir zusammen auf dem Dach festzusitzen.«


  Endlich, nach einer schier endlosen Zeit, hören wir ein Geräusch am Dachfenster. Dann schwingt es auf und Bastis Kopf erscheint. Seine hellen Haare leuchten wie ein Heiligenschein. »Seid ihr da oben, Leute?«


  »Sind wir.« Tom löst rasch die Halteseile, und wir steigen hinunter in den Wäscheraum. Tabita steht neben einer Waschmaschine und reibt sich die Oberarme.


  »Danke.« Tom schlägt seinem Kumpel auf die Schulter. »Saubere Arbeit.«


  Basti grinst. »Manche Dinge verlernt man eben nicht.«


  Die Tür zum Dachboden ist aufgebrochen, das Schloss leicht beschädigt. Wahrscheinlich eine Sache von ein paar Sekunden. Tabita lächelt grimmig. »Das musst du mir beibringen. Dann hätte ich es selbst gemacht.«


  »Lass mal lieber«, meint er. Dann wendet er sich an uns. »Halt, was wird das?« Wir wollen gerade aus unseren Gurten steigen.


  »Wir fahren nach Hause?«, frage ich versuchsweise.


  »Wie bitte? Nach Hause? Wo ich gerade erst eingetroffen bin? Ich würde eher sagen, lasst uns keine Zeit verlieren. Wann kommt dieser Idiot zurück?«


  Ich stutze. »Du willst in die Wohnung? Jetzt?«


  »Wenn ich schon hier bin.« Bastian schaut uns vorwurfsvoll an. »Ihr hättet mich von vornherein einweihen sollen.«


  »Wir müssen hier weg«, protestiere ich. »So schnell wie möglich.«


  »Wenn wir schon hier sind, können wir auch gleich Nägel mit Köpfen machen.« Basti wendet sich an Tom. »Ihr habt bloß hinten durch die Balkontür reingeschaut? Das ist doch lächerlich. Die Tür hebel ich dir in zwanzig Sekunden auf. Wer geht mit übers Dach?«


  »Ich«, sagt Tom sofort und grinst mich triumphierend an.


  »Ihr beide seid völlig durchgefroren.« Basti nimmt unsere Hände. »Ihr zittert ja.«


  »Ich bin auch noch da«, flüstert Tabita, heiser vor Aufregung.


  »Das geht nicht«, wende ich ein. »Du gehst auf keinen Fall aufs Dach! Das erlaube ich nicht!«


  »Ich kann ganz gut klettern«, behauptet sie, was vermutlich sogar stimmt.


  »Gut«, sagt Basti.


  Er nimmt mir die Gurte ab, zögert, denn eigentlich, wie er meint, braucht er das nicht.


  »Mit«, sagt Tom streng.


  Auch Tabita schnallt sich die Sicherungsgurte um.


  »Nein!« Das kann doch wohl nicht wahr sein! Meine Eltern bringen mich um, wenn ich das zulasse. Bis jetzt ist alles gut gegangen, aber wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren. »Habt ihr völlig den Verstand verloren? Seine Mutter ist in der Wohnung.«


  »Die schläft bestimmt längst. Von der Straße her gesehen sind alle Fenster dunkel.« Er nickt mir zu. »Alf sitzt unten im Auto und wartet. Ihr könnt nach Hause fahren, wenn ihr wollt, wir liefern deine kleine Schwester heil ab.«


  »Auf gar keinen Fall. Ich bleibe.«


  »Na gut«, meint Basti. »Wir lassen euch durch die Vordertür rein. Wartet hier an der Dachbodentreppe, da sollten euch die Nachbarn nicht sehen.«


  Tom und ich warten auf der Treppe. Es dauert endlos, wie mir scheint. Wir unterhalten uns nicht, jedes Flüstern hallt hier wie ein Schrei. Eine Ewigkeit warten wir, bis meine Füße schon eingeschlafen sind. Dann endlich geht die Wohnungstür auf, nur einen winzigen Spalt, aber das genügt, um unsere Aufmerksamkeit zu wecken. Wir huschen zur Tür und schlüpfen in die Wohnung. Alles ist dunkel und still. Die Schlafzimmertür ist zu. Aber Finns Zimmer ist offen, Basti muss die Tür von innen aufgebrochen haben. Tabita ist schon dabei, sich gründlich umzusehen. Ihre Augen leuchten. Oh Gott, meine Schwester ist die geborene Einbrecherin, während mir die Knie zittern.


  Finns Zimmer ist nicht übermäßig ordentlich, aber das hatte ich schon gesehen, als ich selbst auf dem Balkon stand. Klamotten über der Stuhllehne und auf dem Boden. Das Bett nicht gemacht. Aber was bei Tine fehlte, ist hier im Übermaß vorhanden: Fotos. Von ihr, in allen möglichen Posen. Gesichter, immer dasselbe Mädchen. Lächelnd, ernst, lachend, traurig. Sie ist schön auf diesen Fotos, erfüllt von einem Strahlen, von einer Energie, die ich früher nie an ihr bemerkt habe. Das muss Liebe sein. Ein Zimmer voller Tines. Es weckt mein Unbehagen – was bei ihr zu wenig war, ist hier zu viel. Liebt er sie so sehr, dass er seine ganze Tapete mit ihrem Bildnis pflastern muss? Zugegeben, da sind auch andere Poster. Landschaftsbilder mit Bibelsprüchen. Ein Autokalender.


  Plötzlich erstarren wir alle. Da ist ein Geräusch an der Tür. Ein Schlüssel.


  Finn kommt nach Hause.


  Sofort werden wir panisch. Basti fasst Tabita an der Hand und zieht sie hinaus auf den Balkon. Sie klettern in die Dunkelheit.


  Diese beiden müssen auf jeden Fall entkommen, ganz gleich, was mit uns anderen geschieht! Niemand darf auch nur Verdacht schöpfen, sie seien hier gewesen. Zum Glück geht Finn nicht sofort in sein Zimmer. Wir haben noch ein wenig Zeit. Tom schließt die beschädigte Tür, zieht die Gardine vor und löscht das Licht. Dann sind wir gefangen.


  Als Finn ins Zimmer tritt, liegen wir dicht nebeneinander unter dem Bett, ich mit dem Rücken an der Wand, Tom vor mir, und halten beide den Atem an.


  Finn merkt nicht, dass bei ihm eingebrochen wurde. Er setzt sich an seinen Schreibtisch, kramt in einem Fach herum, dann hört man das Schaben eines Stiftes auf Papier.


  Wir rühren uns nicht von der Stelle und warten. Ich kann, wenn ich den Kopf hebe, über Toms Hals hinwegsehen und Finns Füße erkennen. Das hilft mir auch nicht viel. Er schreibt, denkt, schreibt. Endlich ist er fertig und macht die Lampe aus. Kleider fallen auf den Boden. Die Matratze über uns knarrt.


  Das kann doch wohl nicht wahr sein! Finn geht schlafen? Gut, die Zeit ist schon fortgeschritten, aber er kann doch jetzt nicht einfach einschlafen und uns hier unten schmoren lassen!


  Ich wage nicht, mich zu bewegen. Toms Haare kitzeln mich in der Nase. Der Teppich, auf dem wir liegen, ist staubig. Bestimmt muss ich gleich niesen. Ich atme möglichst langsam und gleichmäßig, damit ich auf keinen Fall lospruste.


  Am liebsten würde ich Tom fragen, was wir jetzt machen sollen, aber ich traue mich nicht, ihm auch nur ins Ohr zu flüstern, denn direkt über uns schläft Finn. Wir müssen warten, bis er ganz fest schläft, will ich Tom sagen. Dann hauen wir ab, ja?


  Ich sage nichts. Wir warten. Irgendetwas kratzt an meiner Nase, und ich muss den Kopf drehen, um der Ecke oder dem Draht auszuweichen, der aus dem Lattenrost ragt. Irgendwann schlafe ich ein, die Stirn an Toms Hinterkopf gelehnt, eng an seinen Rücken gepresst.


  Die Welt ist dämmergrau, als ich erwache. Ich frage mich, wo ich bin und warum mir alles wehtut, dann fällt mir wieder ein, was los ist. Tom schläft wie ein Stein, aber offenbar ist Finn wach. Ich höre einen Wecker, der verstummt, als jemand etwas brummelt und dagegenschlägt. Vorsichtig versuche ich, die Ziffern auf meiner eigenen Uhr zu erkennen. Es ist noch schrecklich früh – halb sechs ungefähr. Sobald ich mich bewege, stoße ich wieder gegen die spitze Ecke, die mich schon nachts gestört hat.


  Finn tappt barfuß aus dem Zimmer, ich höre, wie er die Tür öffnet. Dann die Badtür.


  Sofort tippe ich Tom an. Jetzt müssen wir hier raus. Jetzt sofort! Er stöhnt leise. »Wach auf«, zische ich ihm ins Gesicht. Wieder kratzt etwas über mein Gesicht. Ich leuchte mit dem Handy und sehe, dass da etwas ist, was man normalerweise nicht unter der Matratze aufbewahrt. Mit beiden Händen fasse ich zu und ziehe einen Umschlag aus dem Lattenrost hervor. Einen großen braunen Umschlag. Tom krabbelt gerade unter dem Bett hervor, ich ihm nach. Aus dem Bad höre ich Wasser rauschen.


  Tom ist schon auf dem Weg zur Tür, da drehe ich mich noch kurz zum Schreibtisch um. Ein weißes Blatt Papier liegt da, ein paar Zeilen hat Finn gestern Abend geschrieben, einen Brief, wie es aussieht. Ich schnappe mir das Blatt und bin schon an der Tür. Wir huschen auf den Flur und aus der Wohnung. Im Treppenhaus ist es still, alle schlafen noch. Heute ist Samstag, fällt mir ein. Draußen beginnt ein kalter, grauer Morgen. Ich fröstele, meine Finger krallen sich um den Umschlag.


  »Was hast du da?«, fragt Tom.


  »Keine Ahnung«, sage ich. »Wenn’s nicht wichtig ist, sorge ich dafür, dass er es wiederbekommt.«


  Da ist schon sein Auto. Von den anderen keine Spur. Ich hoffe, dass Tabita längst in ihrem Bett liegt. Tom lehnt den Kopf gegen die Nackenstütze und fährt sich übers Gesicht. »Du meine Güte«, murmelt er. Dann lacht er. »Das war ja eine Nacht!«


  »Jetzt könnte ich einen Kaffee gebrauchen«, sage ich, obwohl ich Kaffee nicht ausstehen kann. Aber wer könnte sich nach so einem Abenteuer einfach ins Bett legen?


  »Bei mir oder bei dir?«, fragt er.


  »Bei mir«, sage ich. »Noch später sollte ich wirklich nicht nach Hause kommen. Außerdem will Tabita bestimmt dabei sein, wenn wir Finns Sachen durchsuchen.«


  »Guck lieber erst rein«, meint er. »Nicht, dass wir da nur ein paar schmutzige Zeitschriften haben und du sie noch vor deiner Schwester auspackst.«


  Ich öffne den Umschlag und vergewissere mich, dass es sich nicht um einschlägige Magazine handelt.


  »Nein«, sage ich, »das ist etwas anderes.«


  Wenig später sitzen wir am Küchentisch, schlürfen den stärksten Kaffee, den ich je getrunken habe, und bestaunen unsere Beute. Tabita musste ich dazu nicht wecken; sie war an der Haustür, bevor ich davorstand, und hat uns reingelassen.


  »Wo bleibt ihr nur«, hat sie gezischt. »Ich hab die ganze Nacht gewartet und mir Sorgen gemacht!«


  Ich bin so froh, dass sie schon heile da ist, dass ich mich dazu hinreißen lasse, sie zu umarmen. Nur aus Dankbarkeit, dass ihr nichts passiert ist.


  »Also ... was ist das?« Sie hat natürlich sofort gemerkt, dass wir etwas mitgebracht haben.


  »Briefe«, sage ich. »Äußerst komische Briefe, jedenfalls auf den ersten Blick.«


  Auch auf den zweiten Blick sind die Briefe komisch. Es ist eine ganze Sammlung, alle an ein Mädchen, das der Schreiber »meine Sonne« nennt.


  »Wer ist denn dieser Salomo?«, fragt Tabita.


  »Na, wer wohl? Finn natürlich«, sage ich. Ich lege den letzten Brief, den er erst diese Nacht geschrieben hat, dazu. »Das ist der neueste. Dieselbe Handschrift. Er schreibt immer noch an sie.«


  


  Meine Sonne,


  Liebe ist stark wie der Tod und Leidenschaft unwiderstehlich wie das Totenreich. Ihre Glut ist feurig und eine Flamme des Herrn, sodass auch viele Wasser die Liebe nicht auslöschen und Ströme sie nicht ertränken können.


  Kann es eine schönere Verheißung geben als diese? Stürme gehen über sie hinweg und können ihr nichts anhaben. Ströme können ihre Glut nicht auslöschen.


  Mit Tränen in den Augen,


  dein Salomo
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  Wir sind alle ziemlich geplättet.


  »Das ... ist aus dem Hohelied Salomos«, sage ich, bibelfest, wie ich bin. »Glaube ich jedenfalls.«


  »Das ist unheimlich«, sagt Tabita leise. Sie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr und sieht die Briefe noch mal gründlich durch. »Damit sollten wir zur Polizei gehen, wisst ihr das?«


  »Es ist kein Beweis«, sagt Tom. »Nirgends stehen Namen.«


  »Dafür haben wir ein Motiv«, überlege ich. »Sie ist schwanger geworden. Deshalb hat er sie um die Ecke gebracht.« Ich räuspere mich, denn diese flapsigen Worte passen nicht so recht dazu, dass Tine tatsächlich verschwunden ist. Außerdem gefällt mir nicht, was da über mich steht. Nein, das gefällt mir gar nicht. Ich will nicht in fremden Briefen vorkommen.


  »Er hat sie nicht um die Ecke gebracht, weil sie schwanger ist, sondern weil sie sich von ihm trennen wollte«, vermutet Tabita.


  Tom nippt an seinem Kaffee. »Das ist eine Nummer zu groß für uns«, meint er. Trotz der ungemütlichen Nacht sind wir so aufgedreht, dass wir die Müdigkeit gar nicht spüren.


  »Was ist denn hier los?« Papa kommt in die Küche geschlurft. Ich hoffe, man sieht uns das Erschrecken über sein Erscheinen nicht an. »Es ist halb sieben am Wochenende.« Er entdeckt Tom, hinter seiner Stirn arbeitet es. »Guten Morgen, äh ...?«


  »Tom«, wirft Tom hilfsbereit ein. »Morgen, Herr Weynard.«


  Papa betrachtet ihn verwundert, vermutlich fragt er sich, was aus Daniel geworden ist. In der Tat, wenn ich versuche, uns mit seinen Augen zu sehen, könnte die Situation vielleicht etwas missverständlich wirken. Tom und ich sitzen auf der Küchenbank, so nah nebeneinander, dass sich unsere Arme berühren. Wir beugen uns über die Zettel auf dem Tisch, was uns einander noch näherbringt. Außerdem kleben wir nicht nur aneinander wie siamesische Zwillinge, sondern sind auch noch so angezogen – beide dunkel, wir sind beide zerzaust und übernächtigt wie nach einer besonders wilden Nacht. Und gleichzeitig ist die knisternde Energie in der Luft spürbar, während wir flüstern und versuchen, das Rätsel zu lösen, bei dem es um nicht weniger als um ein Menschenleben geht. Uns gegenüber sitzt Tabita, Mitverschwörerin, was hoffentlich den Eindruck, wir seien ein Paar, wieder abschwächt – oder sozusagen offiziell macht, was eine Katastrophe wäre.


  »Seid ihr eben erst zurückgekommen?«, fragt Papa verwirrt. Er weiß, dass es manchmal spät wird, aber vermutlich hätte er nie gedacht, dass ich mich dermaßen spät noch irgendwo herumtreibe. Ich, seine süße kleine Miriam. Noch dazu mit einem attraktiven jungen Mann mit schwarzen Haaren und erstaunlich blauen Augen, der überdies nicht Daniel ist.


  »Ich glaub, jetzt brauch ich auch einen Kaffee«, murmelt mein Dad und gießt sich seine »Papa ist der Beste«-Tasse randvoll ein.


  »Ich muss los.« Tom hat sich für einen raschen Abgang entschieden. »Schönen Tag noch.«


  Bevor mein Vater sich zu uns setzen kann und ein seelsorgerliches Gespräch über Töchter auf Abwegen anfangen kann, hat Tabita die Briefe zusammengeschoben und zurück in den Umschlag gesteckt.


  Ich begleite Tom an die Tür. »Darüber sprechen wir noch«, sagt er leise. »Ich brauch erst mal ne Dusche, dann ruf ich bei Bastian an.«


  »Tu das«, flüstere ich. »Bis nachher dann.«


  Als ich mich umwende, sehe ich Papa an der Küchentür stehen und uns beobachten. Wollte er wissen, ob wir uns mit einem Kuss verabschieden? Oder warum sonst wirkt er fast ein wenig erleichtert?


  Ich hasse diese sogenannten Klärungsgespräche. Vor allem dann, wenn ich ganz andere Probleme habe. Die Gedanken fahren Karussell in meinem Kopf. Hat Finn diese Briefe an Tine geschrieben? Aber warum sollte er sie dann unter seiner Matratze aufbewahren? Wo ist sie, und was hat er damit zu tun?


  Papa dagegen kehrt mal wieder den Erziehungsberechtigten heraus. »Muss ich mehr wissen?«


  »Wir waren bloß auf einer Party«, sage ich, ich lüge schon wieder. »Ist etwas spät geworden. Ich hab Tom bloß einen Kaffee angeboten.« Papa kennt Tom nicht, oder? Vielleicht hat er ihn mal getroffen, nach der Sache damals, und ihm die Hand geschüttelt. Ich weiß es nicht, denn keiner von ihnen hat es je erwähnt. Es könnte also sein, aber vielleicht auch nicht. Vielleicht ist Tom bloß ein Unbekannter, den er plötzlich in der Küche angetroffen hat.


  Hinter mir steht Tabita und wartet auf mich, den Umschlag hinter dem Rücken. »Kommst du?«


  »Du bist nicht gerade ein Vorbild für deine Schwester«, meint Papa. »Um halb sieben nach Hause zu kommen ... Miriam, das ist völlig indiskutabel. Ich wollte dir vor dem jungen Mann keine Szene machen, aber jetzt sollten wir mal Klartext reden. Du bist erst sechzehn, du kannst nicht die ganze Nacht wegbleiben.«


  »In ein paar Tagen werde ich siebzehn. Papa, es sind bloß noch ein paar Tage!«


  »Noch dazu in einer Zeit, wo vielleicht ein Mörder frei herumläuft«, fügt er hinzu. »Nächstes Wochenende bist du um halb zwölf zu Hause.«


  »Das geht nicht!«, rufe ich entsetzt. »Dann habe ich Geburtstag!« Er erwartet doch nicht, dass ich meine Gäste mit Erdbeerkuchen abfüttere und nach der Tagesschau nach Hause schicke?


  »Junge Dame«, sagt Papa streng, »ich geh jetzt noch mal ins Bett. Das solltest du auch tun. Alles andere klären wir dann.«


  Ich husche hinter Tabita die Treppe hoch. Sie kommt mit mir in mein Zimmer.


  »Mannomann«, flüstert sie. »Dicke Luft, was?«


  »Haben sie denn nicht gemerkt, wann du nach Hause gekommen bist?«, frage ich.


  »Nö.« Wieso kommt sie eigentlich immer mit allem durch? Dabei ist sie erst zwölf.


  Sie tappt über meine Chaoshügel und lässt sich auf mein Bett fallen. Dort schließt sie die Augen und atmet tief durch.


  »Ich hab eine Todesangst ausgestanden«, sagt sie.


  »Ja«, stimme ich ihr zu.


  »Oh Mann, war das aufregend!«


  Etwas weniger Aufregung wäre manchmal gar nicht verkehrt.


  Sie rollt sich auf die Seite und stützt den Kopf auf ihre Hand. »Weißt du was?«, fragt sie. »In Finns Zimmer. Ich hab’s dir noch gar nicht sagen können.«


  Ich warte gespannt.


  »Tines Bibel«, sagt sie. »Ich hab danach gesucht. Aber sie war nirgends. Ich habe extra in allen Fächern nachgesehen.«


  »Wo hat er sie denn dann?«


  »Tja«, meint sie. »Gute Frage.«


  Daniel merkte gleich, dass Miriam sich nicht besonders freute, ihn zu sehen. Sie war gerade dabei, sich die Schuhe anzuziehen und wollte offensichtlich irgendwo hin.


  »Hast du einen wichtigen Termin?«, fragte er. »Sag nichts. Du musst zum Zahnarzt, deshalb machst du so ein gequältes Gesicht. Soll ich mitkommen und deine Hand halten, während er bohrt?«


  Miriam schaute sich um. Ihre Mutter war drinnen zu hören, wie sie laut mit Silas diskutierte, darüber, ob er trotz seines schlechten Benehmens fernsehen durfte oder nicht.


  »Gehen wir lieber raus.«


  Zu spät. Tabita rannte die Treppe hinunter, ihre Augen leuchteten auf, als sie Daniel sah.


  »Du hättest dabei sein sollen!«, schwärmte sie. »Es war so aufregend!«


  »Wobei denn?«


  »Wir sind bei Finn eingebrochen. Aber das ist geheim«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Schwöre, dass du es für dich behältst!«


  Miriam schien im Erdboden versinken zu wollen.


  »Das ist ein Scherz, oder?«


  »Und woher hat sie dann die Briefe da?«, fragte Tabita und zeigte auf die Tasche, die Miriam über der Schulter trug. »Äußerst verdächtige Briefe.«


  Daniel schnappte nach Luft. »Was habt ihr getan? Eingebrochen und Briefe geklaut?«


  »Vielen Dank auch!«, zischte Miriam ihre Schwester an. »Du Biest!«


  Sie rannte nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Ups«, sagte Tabita. »Ich dachte, du wärst eingeweiht.«


  »Dachtest du nicht.«


  »Stimmte. Dachte ich nicht.« Sie grinste entschuldigend. »Das ist dafür, dass sie mich nicht mitnehmen will. Heute ist großes Treffen im Park angesagt. Grüßt du Basti von mir?«


  »Ja, klar.« Kopfschüttelnd folgte er Miriam in den Garten. Am Zaun wartete sie auf ihn. Schuldbewusst vermied sie seinen Blick.


  »Ich wollte es dir selbst sagen. Unterwegs.«


  »Sind wir nicht etwas zu alt dafür, Detektiv zu spielen?«, fragte er. Irgendwie verschloss sich sein Geist der Tatsache, dass sie wirklich zu so etwas fähig war. Zu einem Einbruch! Er wollte es scherzhaft nehmen, aber das war kaum möglich.


  »Spielen?«, fragte sie. »Wir suchen Tine. Das hat mit einem Spiel nichts zu tun.«


  Er wünschte sich, sie würde ihm alles erzählen, ohne dass er ihr jeden Satz aus der Nase ziehen musste. »Umso schlimmer. Du hast Tabita mitgenommen – zu einem Einbruch?«


  »Sie wollte unbedingt.« Miriam stieg auf ihr Rad und vermied immer noch Blickkontakt.


  »Wer war noch dabei?«, wollte er wissen. »Ich soll Basti grüßen, aber das bedeutet nicht, dass er mit von der Partie war, oder?«


  »Doch«, grummelte sie. »Wir waren eingeschlossen, es ging nicht anders.«


  »Wer, wir?«


  »Tom«, sagte sie. »Tom und ich. Wir saßen auf dem Dach fest.«


  Er bemühte sich, sein Entsetzen zu verbergen. »Tom und du. Wunderbar. Und dann noch deine kleine Schwester. Und Bastian. Miriam, endlich ist er auf einem guten Weg, er hatte ehrlich vor, sein Leben zu ändern, und du bringst ihn dazu, in eine fremde Wohnung einzubrechen?«


  »Ich hab doch gewusst, dass du es nicht verstehst.«


  Er fuhr hinter ihr her. Wie Tabita gesagt hatte, ging es in den Park. Die anderen waren alle schon da.


  Immer noch schwammen die Enten auf dem Teich herum, tauchten, schnatterten. Die Frösche quakten dazwischen. Falls sich andere Jugendliche hier verabreden wollten, mussten sie feststellen, dass die beliebtesten Bänke schon belegt waren. Bastians Jungs standen auffällig herum und schreckten Spaziergänger ab – ihre Art, die Gegend zu sichern. Währenddessen hatte es sich ihr Anführer auf der Lehne einer Bank bequem gemacht hatte und blätterte durch die Briefe. »Den Schweinehund nehmen wir uns vor.«


  »Wir sollten zur Polizei gehen«, meinte Miriam.


  »Aber beweist das wirklich was?«, fragte Tom. »Gestern Nacht kam es mir noch völlig einleuchtend vor, aber heute nicht mehr so ganz.«


  »Vielleicht gibt es eine Erklärung dafür«, mischte Daniel sich ein. »Warum fragen wir Finn nicht einfach selbst?«


  Bastian zog die Augenbrauen hoch. »Statt zur Polizei zu gehen, sollen wir mit Finn reden? Und ihn warnen, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind? Da hättet ihr ja auch gleich unter dem Bett hervorkriechen und ihn fragen können!«


  »Unter dem Bett?«, fragte Daniel. »Was meinst du denn damit?«


  »Äh ... das Detail habe ich ausgelassen.« Miriam wurde über und über rot.


  »Oh«, sagte Basti. »Sorry.«


  Tom räusperte sich verlegen. »Wir mussten uns in Finns Zimmer verstecken. Es gibt da nicht so viele Verstecke. Aber es ist nichts Schlimmes passiert. Wir waren unter dem Bett, nicht im Bett. Alles ganz harmlos.«


  »Ihr habt die Nacht unter dem Bett verbracht? Unter Finns Bett? Ihr habt zusammen unter seinem Bett geschlafen?«


  »He, reg dich ab.« Basti wollte unbedingt helfen, während Tom und Miriam beide betreten verstummten. »Es könnte schlimmer sein, könnte es doch.«


  Doch schon waren die Bilder in Daniels Kopf. Wie die zwei unter dem Bett lagen. Wie nah sie einander waren, wie vertraut. Seine Haare in ihrem Gesicht, ihr Atem an seinem Nacken.


  Noch nie war er auf irgendjemanden so eifersüchtig gewesen wie jetzt auf Tom. Dieser Platz neben ihr hätte ihm gehört. Es tat so weh, ausgeschlossen zu sein aus allem, dass er kaum noch atmen konnte, dass es war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen.


  Am liebsten hätte er sich auf Tom gestürzt, aber es gelang ihm, ganz gelassen zu klingen, als er sagte: »Kommen wir zum Thema zurück. Ihr habt Finns Briefe geklaut. Bevor ihr damit zur Polizei geht, müsst ihr ihm wenigstens die Gelegenheit geben, das zu erklären.«


  »Aber ...«, fing Bastian an.


  »Er hat recht«, sagte Tom leise. »Es darf auf keinen Fall so aussehen, als wollten wir ihm was anhängen. Und außerdem, was sollen wir der Polizei denn sagen? Dass wir bei Finn eingebrochen sind? Ruckzuck hängst du mit drin, Basti, und Tabita auch. Finns Mutter hat sie schließlich gesehen. Wir können nicht zur Polizei gehen.«


  »Fragt ihn«, beharrte Daniel. »Du hast dich in diese Idee verrannt, dass er ein Psychopath ist, Miriam. Deswegen sortierst du alle Hinweise so, dass sie auf seine Schuld hindeuten. Willst du echt, dass er deinetwegen Schwierigkeiten bekommt und sich dann herausstellt, dass er unschuldig ist?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte sie kleinlaut.


  »Bastian sollte nicht dabei sein, wenn wir Finn zur Rede stellen«, meinte Daniel. »Wir erzählen dir alles, versprochen. Aber ich will keine Prügelei provozieren. Tom, du auch nicht. Finn kennt dich nicht, es gibt keinen Grund, dich da mit reinzuziehen. Miriam und ich, wir haben Finn besucht, er wird annehmen, wir haben die Briefe bei diesem Besuch mitgehen lassen.«


  »Wohl kaum«, murmelte Miriam. »Da ist die aufgebrochene Balkontür. Der Brief, der von seinem Schreibtisch verschwunden ist. Finn ist nicht blöd, er wird sich denken, dass beides zusammengehört.« Auf einmal klang sie unendlich müde. Kein Wunder, nach einer solchen Nacht.


  »Er könnte euch anzeigen!« Daran hatte offenbar keiner gedacht. »Ich finde, wir sollten ihm reinen Wein einschenken. Wenn er jetzt wirklich um Tine trauert, und dann eine solche Anklage – wen würde das nicht fertigmachen? Jeder verdient eine Chance.«


  Miriam nickte. Überzeugt schien sie nicht. Daniel fand es schwer, logisch zu denken. Die Briefe. Tom und Miriam unter dem Bett. Verschwörer, die Tine suchten und dabei nicht vor einem Einbruch zurückschreckten.


  »Hättest du denn mitgemacht, wenn wir es dir erzählt hätten?«, fragte sie leise, während sie ihre Räder über den Kiesweg schoben.


  »Zunächst einmal hätte ich versucht, es euch auszureden. Eine andere Möglichkeit zu finden, in sein Zimmer hereinzukommen. Mensch, Miriam, letztes Mal war ich doch auch dabei. Wir hätten es nochmal versuchen können!«


  Sie blieb stehen. Ihre Augen schwammen vor Tränen.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ehrlich.«


  Mir entgeht der Blick nicht, den er Tom zuwirft, bevor wir davonfahren. Einen Blick, so kühl und hart wie ein Stein.


  Zwischen uns herrscht dicke Luft. Wie öfter in letzter Zeit. Auf dem Weg zu Finn schweigen wir uns an.


  Ich will nicht dahin, denke ich die ganze Zeit. Überall hin, nur nicht wieder in diese Wohnung.


  »Wir sollten zur Polizei gehen«, versuche ich es ein letztes Mal, als wir schon vor dem Haus stehen.


  »Mit unbewiesenen Anschuldigungen?«, fragt er zurück, und da halte ich den Mund und komme mit.


  Finn ist alleine zu Hause, wie er uns sofort verrät. »Ich hab meine Mutter überredet, ihre Schwester zu besuchen. Ihr wisst schon, Sonjas Mutter. Wir sind also unter uns.« Er schaut von Daniel zu mir. Diesmal bietet er uns nichts an. »Verratet ihr mir, was hier eigentlich los ist?«


  Daniel hat den Umschlag mitgebracht und legt ihn auf den Tisch. »Das hier ist los«, sagt er.


  »Ah.« Finn lässt ein paar Sekunden verstreichen, bevor er die Hand ausstreckt und den Packen Briefe herausholt. »Gut, dass sie wieder da sind. Wie habt ihr das denn bloß angestellt?«


  Daniel wird mich hassen, wenn ich lüge, aber um nichts in der Welt werde ich Finn erzählen, dass ich die Nacht unter seinem Bett verbracht habe. Lieber sterbe ich.


  »Habt ihr meine Mutter bestochen, damit sie mein Zimmer durchsucht?«, will Finn wissen. Er ist immer noch freundlich, aber davon lasse ich mich nicht täuschen. Unter der Oberfläche brodelt es, da bin ich mir sicher. Wenn er nicht ganz blind ist, hat er doch längst die beschädigten Schlösser entdeckt.


  »Sag uns einfach, was das für Briefe sind«, fordert Daniel.


  Wenn man bedenkt, dass wir beide viel jünger sind als Finn, macht er sich wirklich viel Mühe, uns ernst zu nehmen.


  Er streitet uns nicht einmal das Recht ab, ihm diese Frage zu stellen.


  »Wer weiß noch davon?«, fragt er. »Nur ihr beide, hoffe ich?«


  Daniel erstarrt, denn er mag nicht lügen, aber ich nicke. Es geht hier nicht darum, um jeden Preis die Wahrheit zu sagen, sondern darum, die Wahrheit herauszufinden. Ohne irgendjemanden sonst mit reinzureiten.


  »Gut.« Er lächelt erleichtert. »Ich habe ihr nämlich versprochen, dass niemand davon erfährt.«


  »Wem?«, frage ich. »Tine?«


  Finn blickt mich überrascht an. »Wieso Tine? Das sind Sonjas Briefe. Sonja ist die Sonne, was dachtet ihr denn?«


  Sonja? Wieso Sonja? Ich bin starr vor Schreck, während Finn weiterspricht.


  »Sie hat sie mir gegeben und mich gefragt, was ich davon halte, weil sie ihr Angst machen.«


  »Von wem sind sie?«, fragt Daniel.


  Finn zögert. »Das bleibt aber unter uns. Sonja hat sich mir anvertraut und darauf bestanden, dass ich mit niemandem darüber spreche. Aber wenn ihr glaubt, dass ...« Er schüttelt den Kopf. »Tja, ich bin mir nicht ganz sicher, was ihr von mir glaubt. Diese Briefe hat Michael an Sonja geschrieben.«


  »Michael?«, fragt Daniel entgeistert. »Unser Michael vom Life and Hope?«


  Im Geist spule ich die Zeit zurück. Sonja, wie sie Michael zunickt, ihn anlächelt, wie ihre Blicke ihm folgen, wie er zurücklächelt.


  Sonja und Michael?


  Er hat natürlich genug Bibelwissen, um so viele Verse und biblische Anspielungen in seine Briefe einzuflechten.


  »Sonja ist schwanger?«, frage ich das Nächste, was mir einfällt.


  Finn schüttelt den Kopf. »Nein, ist sie nicht. Aber er will es wohl unbedingt glauben, sobald ihr nur etwas schwindelig wird oder sie blass ist. Deshalb wird ihr die Sache ja langsam irgendwie unheimlich und sie hat mich um Rat gefragt.«


  Wir sitzen da wie ... wie vom Blitz getroffen.


  »Bitte«, sagt Finn eindringlich, »behaltet das für euch. Und verurteilt Michael nicht vorschnell, ich gebe zu, diese Briefe klingen vielleicht etwas extrem, aber ich glaube, er macht zurzeit eine schwierige Phase durch. Seitdem er diesen Unfall hatte ...«


  »Was für einen Unfall?«


  »Er hat einen Mann angefahren, habt ihr das nicht mitbekommen? Das sollte keiner wissen, aber wie es halt so ist, er hat seinen Wagen zu uns in die Werkstatt gebracht und da war es ja klar ... Also, urteilt nicht zu hart über ihn. Er ist mit den Nerven fertig und steigert sich so ziemlich in den Gedanken hinein, dass ein Mann einen Sohn braucht, ehe er stirbt.«


  Erst als er »Sohn« sagt, klingelt es bei mir.


  Tom. Toms Vater. Michael hat Toms Vater angefahren? Und hat dann Fahrerflucht begangen?


  Ich kann es nicht glauben. Nicht Michael. Michael würde so etwas nie tun.


  Entsetzt starre ich Finn an. »Du hast es nicht gemeldet?«


  »Ich hatte das Auto schon repariert, als ich den Zeitungsartikel gelesen habe«, meint er. »Was sollte ich denn machen? Michael streitet es ab, und ich will das ja auch Sonja nicht antun, dass ich ihren Verehrer in Schwierigkeiten bringe. Wir sind immerhin verwandt.«


  Er seufzt.


  Mann, fühle ich mich mies. Fast fühle ich mich versucht, ihm alles zu gestehen. Dass wir ihn verdächtigt haben, Tine ermordet zu haben. Wenn ich das geahnt hätte ... nein, ich sage gar nichts. Mir ist irgendwie übel. Ob Tom das ahnt, dass Michael ...? Er mag ihn – jeder mag Michael – und vertraut ihm, obwohl die beiden, soweit ich informiert bin, sich seit unseren Abenteuern vom letzten Herbst nicht mehr begegnet sind. Was würde er jetzt von mir erwarten?


  »Aber ... was unternimmst du denn jetzt?«, fragt Daniel. Er fasst nach meiner Hand und drückt sie. Bestimmt ahnt er, dass ich an Tom denke.


  »Noch nichts«, sagt Finn leise. »Natürlich muss ich Sonja ihre Briefe zurückgeben. Aber bitte, Miriam«, er wendet sich direkt an mich, »lass dir nicht anmerken, dass ich dir ihr Geheimnis verraten habe. Ich habe ihr hoch und heilig geschworen, niemanden einzuweihen. Nicht mal meine Mutter weiß Bescheid. Bitte.«


  Hinter Daniels Stirn arbeitet es. »Aber da muss man doch etwas unternehmen.«


  »Und was?«, fragt Finn. »Das Auto ist repariert. Da gibt es keine Beweise mehr. Dass er mit den Gewissensbissen nicht klar kommt – damit muss so ein Typ wie Michael eigentlich rechnen. Sonja versucht ihm zu helfen, wo sie kann, aber sie ist auch bloß ein Mensch. Ich bete schon seit längerem für die beiden. Irgendwann wird Michael hoffentlich die Kraft finden, sich zu stellen, und dann hört er bestimmt auch auf, sich ihr gegenüber so verkrampft zu verhalten.«


  Er hebt den Blick zur Tür. »Oh, ich glaube, da kommt meine Mutter schon wieder.«


  Wir stehen beide auf und begrüßen Frau Erlmeyer, bevor wir die Wohnung verlassen.


  »Nett, dass ihr euch um ihn kümmert«, flüstert sie mir zu und lächelt.
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  18.


  Meinen siebzehnten Geburtstag habe ich mir anders vorgestellt. Monatelang habe ich mich auf eine richtige Party gefreut, aus der jetzt nichts wird. Wer würde denn nach all dem noch feiern wollen? Immer noch wirken die letzten Ereignisse nach. Tines Verschwinden. Der Einbruch. Der Besuch bei Finn.


  Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Was ich tun soll. Zu meinem Geburtstag habe ich außer Daniel bloß Sonja und Rosi eingeladen. Ich mag nicht viel reden, deshalb gehen wir alle zusammen ins Kino. Aber von der Handlung bekomme ich kaum etwas mit. Ich dachte, Sonja ist meine Freundin. Warum hat sie mir dann nie erzählt, dass sie mit Michael zusammen ist? War es ihr zu peinlich, zuzugeben, dass sie mit ihm schläft? Wir sind Freundinnen, aber ich habe mich nie mit ihr darüber unterhalten, wie sie über Sex vor der Ehe denkt. Irgendwie dachte ich, weil sie Christin ist, wäre sie selbstverständlich dagegen. Sind Daniel und ich denn weit und breit die Einzigen, die es noch nicht getan haben? Ich würde ja gerne stolz darauf sein, aber im Moment gibt es überhaupt keine Situationen, die uns in Versuchung führen könnten. In Gedanken sind wir viel zu sehr abgelenkt. Vielleicht klammern sich andere in solchen Zeiten erst recht aneinander?


  Ich kapier’s einfach nicht. Alle haben Geheimnisse, niemand spricht über das, was ihn wirklich bewegt. Wer sind bloß all die Menschen um uns herum?


  Ich sitze neben Daniel, Hand in Hand, im dunklen Kinosaal. Und genieße die Nähe. Was bringt es, von Sonja enttäuscht zu sein? Ich hab doch ihn! Vielleicht, nehme ich mir vor, wird jetzt alles anders. Von nun an werde ich ihm alles sagen, was ich plane. Ich halte mich von Tom fern. Dann ist bald alles wieder so wie ganz am Anfang. In diesem Moment, während ich mich ihm nahe fühle, bin ich fest entschlossen, ihn nie wieder zu enttäuschen.


  Als wir schließlich aus dem Film nach draußen gehen, sind wir alle bester Laune. Leichter Regen fällt. Wir schlendern durch die City und essen noch eine Kleinigkeit. Ich beobachte, wie Sonja lacht. Sie trinkt ein Bier. Sie würde keinen Alkohol trinken, wenn sie schwanger wäre. Also hat Michael sich das wirklich eingebildet? Unser lieber Michael? Nein, Sonja wirkt nicht so, als würde sie übermäßig von dieser Geschichte belastet.


  »Morgen ist die Kanutour«, sagt sie zu Rosi. »Zu schade, dass du nicht angemeldet bist. Wir werden so viel Spaß haben!«


  Ich habe Rosi noch nie direkt zu unserer Gemeinde eingeladen, weil ich nicht will, dass sie glaubt, ich wolle sie bekehren oder so. Doch Sonja schwärmt unerschrocken von den Hopis und der tollen Gemeinschaft.


  »Ich kann mir Michael, ehrlich gesagt, nicht in einem Kanu vorstellen.« Sie lacht. »Das kippt doch garantiert um. Oder er spielt den Mast und bindet sich ein Segel um.«


  Sie hat schon immer gern über unseren Goliath abgelästert. Aber niemals böswillig, eher liebevoll. Und ich habe mir nie etwas dabei gedacht.


  Hat Michael Toms Vater umgebracht? Es wäre so einfach, die schlimmen Gedanken loszuwerden: indem ich ihn frage. Aber wie fragt man so etwas? Und wenn er verneint, kann ich ihm glauben? Geheimnisse sind etwas Schreckliches.


  »Du bist so still«, sagt Rosi leise zu mir. »Alles in Ordnung?«


  »Ich bin bloß müde«, sage ich. »Und morgen geht es früh los. Vielleicht kannst du ja doch mitkommen?«


  »Ach, lass mal. Ich bin nicht so der sportliche Typ.« Sie lacht.


  »Noch mal danke für das Geschenk.« Rosi hat mir einen Strauß künstlicher weißer Rosen mitgebracht, die alle ein Lämpchen in der Mitte haben. Natürlich ist das schrecklich kitschig, aber ich hab mich trotzdem gefreut und sie in eine große Vase gestellt. Sie machen sich echt gut in meinem Zimmer, das ich für meinen Ehrentag extra aufgeräumt hatte. Sonja hat mir ein Buch geschenkt. Sie liest nun mal für ihr Leben gern und verschenkt grundsätzlich Lesestoff.


  »Ich hab dir ’ne Widmung reingeschrieben«, sagt sie. »Die hast du noch gar nicht entdeckt.«


  »Und was hast du von Daniel?«, will Rosi wissen. »He, rück mal damit raus, was hast du ihr geschenkt?« Sie stößt ihn freundschaftlich an.


  »Das werden wir noch sehen«, sagt er geheimnisvoll.


  Von ihm habe ich nämlich noch nichts bekommen. »Später«, hat er geheimnisvoll gemurmelt.


  Als ich meine Freundinnen verabschiede, ist es Zeit für mein Geschenk, finde ich.


  »Jetzt ist später«, sage ich.


  Wir stehen auf dem Weg zu unserem Haus, die Gardine bewegt sich. Papa hat darauf bestanden, dass ich früh nach Hause komme. Ich glaube, er hat sich vorgenommen, etwas strenger zu sein, aber ich bezweifle, dass er das lange durchhält.


  »Ach ja.« Daniel tut so, als würde er sich schlagartig erinnern. »Da war ja noch was ...« Er kramt in seiner Jackentasche. »Mach die Augen zu.«


  Ich schließe folgsam die Augen. Und spüre, wie er mir etwas umlegt.


  Es ist ein Silberkettchen mit einem Anhänger. Mit einem außergewöhnlichen Anhänger. Einer Rose. Schwarz und silbern. Und wunderwunderschön.


  »Danke«, flüstere ich.


  Er küsst mich. Ich bin mir bewusst, dass mein Vater am Fenster steht, das hemmt mich. Also wird es nur ein kleiner, kurzer, süßer Kuss, der mich traurig und ungeduldig zurücklässt. Ich bin glücklich und unglücklich zugleich.


  »Hattest du einen schönen Tag?«, fragt mein Vater, der mich hereinlässt.


  »Ja«, sage ich. »War echt schön.« Ich schaue ihn nicht mal an, als ich die Treppe hochstürme, in mein Zimmer.


  Ich kann nicht schlafen. Stattdessen betrachte ich die Rosen. Die anderen Geschenke, die Bücher und CDs, das Fläschchen Duschgel, das ich von Tabita bekommen habe. Es tut gut, dass es Leute gibt, die mich mögen. Mir fällt ein, dass ich immer noch Geburtstag habe. Es ist gerade mal halb zwölf.


  Wow, und noch jemandem ist offenbar eingefallen, dass heute ein besonderer Tag ist, denn mein Handy meldet sich, und wer ist dran?


  »Happy birthday to you«, singt Tom.


  Ich kuschele mich in mein Kissen, während ich zuhöre. Seine Stimme klingt leicht rauchig, das zieht mir glatt die Schuhe aus. »Nett, dass du dran gedacht hast.«


  »Komm, wir gehen tanzen«, schlägt er vor.


  »Witzig«, sage ich. »Ich hab sozusagen Hausarrest, immer noch.«


  »Na und? Zieh dich rasch an, ich warte solange.«


  Ich bin noch gar nicht ausgezogen. Schließlich hab ich nur so ein bisschen vor mich hin geträumt. »Geht nicht«, sage ich. »Ich schlafe schon. Sozusagen.«


  »Und warum ist dann bei dir Licht an?«


  Ich falle fast aus dem Bett. Im Nu bin ich am Fenster. Da steht sein Auto an der Straße vor unserem Haus.


  Ich habe nur ein paar Sekunden Zeit, um mich auf Ausgehen umzustylen.


  Den Fön kann ich nicht benutzen, denn das könnte Tabita auf den Plan rufen. Sie hat die Sinne einer Katze; sobald sie Ärger wittert, ist sie auf einen Schlag hellwach.


  Also bin ich so leise wie möglich, schminke mich bloß und versuche, meine Haare etwas netter herzurichten.


  Dann schlüpfe ich aus dem Haus. Mit einem Seufzer lasse ich mich auf den Beifahrersitz plumpsen.


  »Hast du dich übers Dach abgeseilt?«, erkundigt Tom sich.


  »So ähnlich. Ich bin auf Socken die Treppe runter und durch den Keller. Statt den Schlüssel für die Haustür hab ich den von unserer Kellertür mit.«


  »Und unter deiner Bettdecke ist ein Kissen eingerollt?«


  So ist Tom. Er macht mir keine Vorwürfe, er zieht nicht die Brauen hoch und macht ein strenges Lehrergesicht, nein, er findet das lustig.


  »So ähnlich«, gebe ich zu. »Ein alter Schlafsack und ein Teddy.«


  »Und ich hab schon befürchtet, du hättest dein Versprechen vergessen«, meint er. »Mir mir tanzen zu gehen.«


  »Unsere Kletteraktion war ja wohl besser als jedes Tanzen«, halte ich dagegen. »Das war quasi ein Tanz auf dem Dachfirst.«


  »Nach dem wir sogar im Bett gelandet sind.« Er grinst. »Oder jedenfalls fast.«


  »Daniel findet das nicht komisch«, sage ich.


  »Tja, aber ich fand, es hatte was.«


  Da kann ich ihm nicht widersprechen.


  Wir fahren weiter aus der Stadt raus, als ich erwartet habe. In eine Bar mit Live-Musik. An einen Ort, an dem Tom von ein paar Leuten begrüßt wird, die schon in den Zwanzigern sind. Ich kenne hier absolut niemanden.


  »Hier spielen ein paar aus meiner alten Band«, verrät er mir. »Und tanzen kann man auch. Also, wenn du willst?«


  »Noch nicht.« Ich will mich erst umsehen. Die Atmosphäre genießen. Und reden.


  Es gibt so viele Dinge, die ich endlich aussprechen muss.


  »Also, wie war das jetzt mit eurem Besuch bei Finn? Die Briefe sind gar nicht von ihm?«


  Ich habe zwar geschworen, nicht über Sonja und Michael zu sprechen, tu es aber trotzdem. Weil die ganze Geschichte einfach zu seltsam ist.


  Tom hört mir aufmerksam zu.


  »Die Briefe sind aber auf jeden Fall von Finn«, meint er. »Wir haben doch gehört, wie er den letzten geschrieben hat. Wir waren dabei!«


  »Wir haben bloß gehört, dass er etwas geschrieben hat«, berichtige ich ihn. »Vielleicht hat er was für Sonja verfasst, seine Meinung dazu. Und hatte diesen einen Brief dafür nur noch durchgelesen und liegenlassen.«


  Tom ist nicht überzeugt. »Kennst du seine Handschrift? Wir müssten die Briefe mit irgendwas anderem vergleichen.«


  »Noch mal steig ich da nicht ein. Wir haben Glück, dass er uns nicht angezeigt hat.«


  »Vielleicht, weil er was zu verbergen hat.«


  Tom spricht meine Gedanken aus.


  »Finn ist unschuldig«, sage ich lahm, alles andere als überzeugt. »Ich muss dir noch was sagen.« Das wird jetzt schwer für ihn. »Dein Vater ... der Fahrer, der abgehauen ist ... das war Michael.«


  Ich habe meine Hand auf seine gelegt. Tom blickt mich überrascht an. »Michael? Du meinst, euer Michael von der Kirche? Wie kommst du denn darauf?«


  »Finn hat gesagt ...«, beginne ich, aber Tom unterbricht mich. »Das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Die Polizei hat ihn letzte Woche gefasst. Es ist so ein LKW-Fahrer gewesen, der behauptet, er hätte nicht mitgekriegt, dass er einen Fußgänger erwischt hat.«


  »Was?« Jetzt bin ich überrascht. »Wirklich? Sie haben ihn?« Ich ziehe meine Hand zurück. »Kein Irrtum möglich?«


  »Warum sagt denn Finn, dass es Michael war?«


  »Er hatte das Auto in der Werkstatt ...« Ich denke darüber nach, was Finn genau gesagt hat. Dass es keine Beweise gibt. Wenn es keine gibt, kann man jeden anklagen, oder nicht? Jeden, den man will.


  »Vielleicht hat er bloß nach einer Erklärung gesucht, um Michaels abgedrehtes Verhalten zu entschuldigen.«


  »Wenn er sich nicht sicher ist, warum sagt er es dann überhaupt?«


  »Tun wir das nicht alle?«


  Wir schweigen beide. Ich nippe an dem Mixgetränk, das er mir bestellt hat.


  »Jetzt will ich tanzen«, sage ich. Das viele Denken führt zu nichts. Ich muss mich bewegen. Ich will das alles hinter mir lassen, wenigstens eine Weile unbeschwert sein.


  Also tanzen wir. Und ich denke: Niemand ist hier. Keiner, den ich kenne. Keine Mandy, keine Kim, überhaupt keiner aus unserer Schule. Niemand wird Daniel erzählen, dass ich hier mit Tom war. Also muss ich es selbst tun. Gleich morgen.


  Vielleicht tanzen wir etwas zu nah. Vielleicht sollte ich meine Arme nicht so um seinen Hals legen, meinen Kopf nicht an seine Schulter lehnen, vielleicht sollte ich mich nicht so geborgen fühlen, wenn ich bei ihm bin. Alle meine Gedanken sind verboten, all das sollte ich nicht denken: Dass ich bei Tom sein kann, wer ich bin. Wie ich bin. Ich muss keine Angst haben, Grenzen zu überschreiten. Zu weit zu gehen. Zu wild zu sein oder zu leidenschaftlich, zu albern oder zu ausgelassen. Ich muss nicht befürchten, dass er meine Ideen für unvernünftig hält oder meine Verdächtigungen für unbegründet. Tom ist auf meiner Seite.


  »Finn hat kein einziges Mal von Tine gesprochen«, sage ich. »Das ist komisch, oder? Wenn man doch an die ganzen Fotos denkt und so.«


  »Entweder tut es ihm zu sehr weh«, meint Tom, »oder er hat andere Gründe, nicht von ihr zu sprechen. Ich tippe auf die anderen Gründe, was meinst du?«


  Ich wünsche mir, Daniel wäre so. Dass ich bei ihm so fühlen könnte, so sein könnte. Angenommen und angekommen. Ich tanze mit Tom, Wange an Wange, und würde noch lieber mit Daniel so tanzen.


  »Schöne Kette«, flüstert Tom. »Von ihm?«


  »Ich hab heute Geburtstag«, flüstere ich zurück. »Ach nein, jetzt ist es schon gestern.«


  »Herzlichen Glückwünsch«, sagt er und küsst mich auf die Wange. Ganz sanft. Man könnte es für ein freundschaftliches Küsschen halten. Aber ich spüre die Zärtlichkeit darin, das Gefühl, das eine Nähe ausdrückt, die es zwischen uns gar nicht geben dürfte.


  Auf einmal möchte ich wissen, wie Tom küsst. Wie er richtig küsst. Niemand ist hier, den wir kennen, kein Mensch achtet auf uns. Es ist ziemlich voll, und die anderen haben Besseres zu tun, als ein Pärchen zu beobachten, das gar kein Pärchen ist. Nichts hält mich zurück, nur das Wissen, dass Daniel verletzt wäre, wenn er das wüsste.


  Aber Daniel ist sowieso ständig wütend auf mich.


  Toms Lippen liegen immer noch auf derselben Stelle. Ich wende den Kopf, ganz leicht, nur eine winzige Bewegung, die sich ganz natürlich anfühlt, und unsere Münder treffen aufeinander.


  Bestimmt habe ich zu viel getrunken, war zu viel Alkohol in meinem Glas. Denn das bin nicht ich. Ich würde Tom nie so küssen, und ich würde nie zulassen, dass er das tut. Dass er mich so küsst, wie ich von Daniel geküsst werden möchte.


  Tom hat keine Angst vor diesen Gefühlen. Nicht so wie Daniel, der ständig davor zurückschreckt, einen Zaun einzureißen, den er selbst errichtet hat, oder eine Regel zu brechen, die er selbst aufgestellt hat. Tom nimmt einfach, was er kriegen kann. Es könnte wunderbar sein, wenn ich nicht ständig ein anderes Gesicht vor Augen hätte und einen anderen Namen in meinem Herzen.


  Wenn ich mit Tom zusammen bin, denke ich an Daniel, und wenn ich bei Daniel bin, geht mir Tom nicht aus dem Kopf. Das ist verrückt, oder?


  Nach diesem Kuss tanzen wir weiter, als wenn nichts gewesen wäre. Keiner von uns sagt: Das hätten wir nicht tun sollen. Er fragt mich auch nicht, ob ich jetzt seine Freundin bin und Daniel den Laufpass geben werde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er genau gespürt hat, dass ich in diesem Moment nicht ganz bei ihm war.


  Im Haus ist es still. Sogar aus Tabitas Zimmer dringt leises Schnarchen. Ich schleiche in mein Zimmer und fühle immer noch Toms Kuss, den Abdruck seiner Lippen auf meiner Wange. Ich kann es nicht erklären, aber der unschuldige Geburtstagskuss wirkt viel stärker auf mich als der zweite, weniger unschuldige Kuss.


  Versonnen krame ich in meinem Zettelhaufen, den ich bei meiner Aufräumaktion unters Bett geschoben habe. Bei mir könnte sich hier jedenfalls niemand verstecken. Wo habe ich nur ... wenn ich alles noch schön verteilt auf dem Teppich hätte, würde ich es viel schneller finden.


  Ich hoffe bloß, ich mache nicht zu viel Lärm.


  Da ist es, endlich. Das Stück, das wir zu Ostern aufgeführt haben. Mit den Streichungen und Anmerkungen, die Finn durchgeführt hat.


  Das einzige Beispiel seiner Handschrift, das mir zur Verfügung steht. Ich vergleiche es mit der Kopie eines Briefes. Manchmal fühle ich mich nahezu genial – ich habe natürlich alle kopiert, bevor Finn sie zurückbekommen hat. Daniel weiß nichts davon, das muss mir irgendwie aus dem Gedächtnis gerutscht sein. Diese Zettel muss ich nicht suchen, denn ich habe sie in einer Zeitschrift versteckt, die ich ... wühl, kram ... hier habe. Bingo.


  Damit krieche ich ins Bett und starre auf die gekritzelten Buchstaben, bis mir die Augen zufallen.


  Es ist nicht dieselbe Schrift. Solange ich auch hinschaue, sie wird davon nicht ähnlicher.
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  19.


  »He, Schlafmütze!« Tabita stürmt in mein Zimmer. »Aufstehen! Sonst fahren die ohne dich ab!«


  Ich schlafe gar nicht. Ich liege in meinem Bett und bin tot. »Verschwinde.«


  Tabita scannt meine Unordnung und betrachtet vor allem den Kleiderhaufen vor meinem Bett.


  »Du warst gestern noch weg. Wissen Mama und Papa das?«


  »Du sagst kein Wort«, knurre ich. »Ich streite es sowieso ab.«


  »Wann bist du nach Hause gekommen?«


  Sie muss immer alles ganz genau wissen. Es macht sie glücklich, über alles die Kontrolle zu haben. Vielleicht wird sie mal Polizistin oder Lehrerin. Unlängst habe ich in der Zeitung gelesen, dass es Leute glücklich macht, andere zu bestrafen. Ist wissenschaftlich erwiesen. Tabita ist schon zufrieden, wenn sie damit drohen kann.


  »Geht dich nichts an.«


  »Falsche Antwort. Eine Chance hast du noch.«


  »Na gut. Um vier. Jetzt zufrieden?«


  Meine Eltern sollten sich um mich echt keine Sorgen machen. Tabita passt schon auf mich auf und sagt mir, wenn ich es übertreibe.


  »Mit wem warst du weg?«


  »Frag mich nicht aus. Ich hab’s eilig.« Ich falle fast auf die Nase, als ich mich aus den Decken wühle. »Mist, das schaffe ich nie!«


  »Aber mit wem ...«


  »Halt endlich die Klappe!«, fahre ich sie an. »Musst du mir immer hinterherschnüffeln? Ich hasse das!« Beleidigt zieht sie ab. Na endlich. Morgens bin ich lieber für mich. Ich bin immer unausstehlich, wenn ich zu wenig geschlafen habe.


  Warum wollte ich noch mal Kanu fahren? Ach ja. Um Spaß mit den Hopis zu haben. Um mit Daniel zusammen zu sein. Um mit Sonja zu lachen und Finn aufzumuntern. Er ist unschuldig. Es ist wirklich nicht seine Schrift, also stimmt die Geschichte, die er über Michael und Sonja erzählt hat. Da sollte ich mir wohl endlich mal Mühe geben, ihn für die ganzen Verdächtigungen zu entschädigen. Ich werde mit Sonja sprechen, unbedingt. Heute mache ich mal alles richtig. Ich kläre die offenen Fragen. Dann ist Tine zwar immer noch verschwunden, aber es ist nicht meine Aufgabe, sie zu finden. Ich muss loslassen. Diesen verzweifelten Wunsch, die Wahrheit herauszufinden. Ich bin bloß Miriam Weynard, seit gestern siebzehn Jahre alt, und kann nicht die ganze Welt retten. Stattdessen muss ich anfangen, den Menschen in meiner Umgebung zu vertrauen, statt mir wilde Geschichten auszudenken, auf Dächern herumzuklettern und Tom zu küssen.


  Ich bin siebzehn und ein neuer Mensch.


  Am Ufer herrscht ein Lärm wie im Freibad. Alle rufen und schreien durcheinander, aufgeregt wie kleine Kinder.


  Sonja stürzt sich auf mich und umarmt mich. »Gleich geht’s los! Wollen wir ins gleiche Kanu? Ich hab das noch nie gemacht. Hast du Ersatzklamotten mit?«


  »Klar«, sage ich und verstaue meinen Rucksack in der großen weißen Plastiktonne, die in jedes Boot kommt. Da ist auch mein Proviant drin. Da ich keine Zeit zum Frühstücken hatte, kriege ich jetzt schon allmählich Hunger.


  Ich suche nach Daniel. Er hilft gerade mit, die Boote aus dem Anhänger zu laden. Zusammen mit Michael. Wenigstens ist Michael kein Mörder. Das zumindest weiß ich jetzt gewiss. Alles andere geht mich nichts an.


  Oh meine Sonne ... Werde ich ihn je wieder als den supersympathischen Goliath sehen können? Denn sofort fallen mir die Briefe ein. Dein Salomo. Ach, es ist verrückt! Kaum gewöhne ich mich daran, dass Finn tatsächlich unschuldig ist, wird Michael mir zutiefst suspekt. Man sollte nie fremde Liebesbriefe lesen. Was geht es mich an, wie andere sich heimlich betiteln? Sonne und Salomo. Bitte schön, wenn ihr das so mögt. Ich nenne meinen Freund lieber beim Namen.


  »Hi, Daniel.«


  Ich tippe ihm auf die Schulter.


  »Hi.« Er lächelt mich an. Seine ernsten Augen sind für mich ein Wunder. Es durchfährt mich immer noch ein Schlag, wenn ich seinem Blick begegne, fast jedes Mal.


  »Kann ich dich kurz sprechen?«


  Ich lotse ihn von der Gruppe fort. »Michael war es nicht«, sage ich. »Er hat Toms Vater nicht überfahren. Finn hat sich getäuscht, er hatte den Wagen in der Werkstatt und sich seine Gedanken gemacht, aber Gott sei Dank, er hat sich geirrt.« Ich strahle ihn an. »Sind das nicht tolle Nachrichten?«


  Daniel unterbricht mich. »Wovon redest du? Toms Vater?«


  »Na, der Mann, der angefahren wurde und gestorben ist. Ich hab dir doch davon erzählt. Und nun rate mal, die Polizei hat den Fahrer gefasst, und es ist überhaupt nicht Michael!«


  Er starrt mich verständnislos an. »Woher weißt du das?«


  »Tom wird es ja wohl wissen. Er sagt, sie haben ihn endlich.«


  In diesem Moment wird mir klar, dass ich mich verraten habe. Daniel hat mich gestern Abend an der Haustür abgeliefert. Jetzt ist es acht Uhr in der Früh.


  »Du hast mit ihm gesprochen? So spät telefoniert ihr noch miteinander?«


  »Äh ...« ist alles, was ich herausbringe.


  »Seid ihr wieder in irgendwelche Wohnungen eingebrochen?«, fragt er betont lässig. »Habt ihr in fremden Betten herumgelegen?«


  »Wir waren bloß tanzen«, verteidige ich mich. »Ich hätte dich gefragt, aber du hast ja nie Lust dazu.«


  »Also machst du lieber heimlich mit Tom rum.«


  Mir steigen die Tränen in die Augen. »So ist es gar nicht!«, fange ich an und verstumme sofort wieder, denn ... doch, irgendwie, ja. Daniel hat wieder einmal recht. Ich treffe mich hinter seinem Rücken mit Tom, mit dem Jungen, über den ich hundertzwanzig Liebesgedichte geschrieben habe, obwohl mir doch klar sein müsste, dass ich damit Daniel verletze. Ich bin nicht besonders gut darin, alles richtig zu machen.


  Mir fällt nichts zu meiner Verteidigung ein, und Daniel wendet sich ab und lässt mich einfach stehen.


  Sonja winkt mir zu. »Ich fahr bei Michael mit!«, ruft sie. War ja auch klar. Daniel steigt mit ein paar anderen Jungs ins Boot, ohne sich nach mir umzudrehen, ohne mich überhaupt zu beachten. Ich bin Luft für ihn, und ich kann es ihm nicht einmal verdenken. Immer noch spüre ich Toms Kuss auf meiner Haut, spüre seinen Körper an meinem, während wir tanzen ...


  Das ist etwas, was ich mit Daniel niemals haben werde, denn Daniel kann nicht tanzen. Daniel hasst fast alles, was ich für mein Leben gern tue. Ich frage mich, wie wir beide je auf den Gedanken gekommen sind, das mit uns beiden könnte klappen.


  Jemand tippt mir auf die Schulter, und als ich mich umdrehe, steht Willi hinter mir. Er reicht mir die letzte Schwimmweste, alle anderen sind schon verteilt. »Die brauchst du.«


  Missmutig streife ich sie über. Es ist kühl so früh am Morgen, ein frischer Wind weht über den Fluss und lässt die Blätter rascheln.


  »Bestimmt falle ich gleich ins Wasser«, sage ich. »Dann kann ich gleich hierbleiben und wieder nach Hause fahren.«


  »Unsinn«, meint Willi. »Jetzt komm schon. In unserem Kanu ist noch ein Platz übrig. Wollen wir?«


  Finn und Victoria tragen das letzte der schlanken blauen Boote zur Anlegestelle. Mist, mein Rucksack ist in dem anderen Kanu, in Sonjas Boot. Vor der Pause komme ich nicht an meine Sachen heran.


  Einer nach dem anderen steigt ein. Der Bootsverleiher hält es fest, während ich mich als Letzte auf einer der Sitzbänke niederlasse. Es war gar nicht so schwer, und ich bin nicht einmal nass geworden.


  »Das ist dein Paddel«, sagt Victoria. »Du musst mitmachen, Miriam, wir sind eh schon die Letzten.«


  Die anderen paddeln bereits auf den Fluss hinaus. Ihr Lachen und Rufen schallt zu uns herüber.


  »Schneller!«, ruft Willi. »Die holen wir ein!«


  Das Licht glitzert auf dem Aubach. Ich liebe diesen Fluss. Mit diesem Wasser verbinde ich alles Schöne und alles Schreckliche, was mir je passiert ist.


  »Sodass auch Ströme die Liebe nicht auslöschen können«, flüstere ich vor mich hin. Es ist wie ein Gebet. Bitte, lass die Liebe nicht vergehen, lass sie andauern ...


  Das Ufer ist hier viel wilder, als die Stelle am Parkplatz vermuten lässt. Schilf und hohe Gräser. Die Bäume neigen ihre Wipfel über das Wasser. Vor uns gleiten die anderen Boote dahin.


  Die Luft ist klar und frisch. Ein herrlicher Frühlingstag. Ich könnte jetzt glücklich sein, wenn ich nicht immerzu an Daniel denken müsste. Aber das regelmäßige Eintauchen des Paddels ins Wasser ist anstrengender, als ich dachte, und nach und nach lösen sich alle Sorgen auf. Ich konzentriere mich darauf, unser Boot vorwärtszubringen. Willi sitzt vorne, dann kommt Victoria, dann ich, dann Finn. Die Paddel tauchen ins Wasser. Rechts, links, rechts, links. Ab und zu geraten Victoria und ich einander ins Gehege. Das Kanu steuert aufs rechte Ufer zu, ohne dass wir es stoppen können. »Wo wollt ihr denn hin?«, fragt Willi. »Finn, du musst lenken!«


  Wir stoßen uns wieder ab. Dem Boot vor uns geht es ähnlich, es fährt die ganze Zeit im Zickzackkurs. Es dauert eine Weile, bis wir den richtigen Rhythmus raushaben. Hier auf dem Wasser fühlt sich alles leichter an. Unwirklicher. Die Anstrengung vertreibt die letzten Reste von Schlaf. Ich wünschte, Tom wäre hier. Nein, ich wünschte, ich könnte Daniels Musik hören und mich wiederfinden; irgendwie ist mir, als wäre ich verloren gegangen unterwegs.


  Der Fluss fliegt unter uns dahin. Es wird immer wilder, immer romantischer. Die Sonne steigt höher, aber noch hat sie nicht die Kraft der Sommersonne. Fand ich es zu Beginn recht kühl, so wird mir allmählich zu warm. Ich öffne meine Weste, um meine Jacke auszuziehen. Am liebsten würde ich auch die Schwimmweste weglassen, denn darin schwitzt man ganz schön. Hässlich ist sie außerdem noch, so dick und klobig.


  Wir nähern uns schon wieder bedenklich dem Ufer. Ach nein, das ist Absicht, wie ich feststelle. Die anderen tragen bereits ihre Kanus höher hinauf, damit sie nicht wegschwimmen und für die Nächsten Platz zum Anlegen ist.


  »Pause!«, schreit jemand vor uns.


  Eins nach dem anderen legen die Boote am Ufer an. Beim Aussteigen wackeln mir die Knie. Mein Hintern schmerzt, die Beine, meine Schultern, mein Rücken. Am liebsten würde ich mich gleich auf die Wiese legen und alle Viere von mir strecken. Und einen Durst hab ich!


  Ein paar Väter aus der Gemeinde sind mit einem großen Wagen da und haben schon mit dem Grillen angefangen. Ich halte Ausschau nach Daniel, aber der ist wieder einmal mit Helfen beschäftigt. Sonja kommt strahlend auf mich zu. Sie hat sogar daran gedacht, meinen Rucksack mitzubringen, in dem die rettende Wasserflasche bereitliegt. »Das macht Spaß. Aber«, sie hält sich stöhnend das Hinterteil, »mir tut alles weh, dir auch?«


  »Komm, wir setzen uns dahinten hin«, schlage ich vor.


  Wir ziehen uns auf einen Baumstamm zurück und beobachten, wie die anderen ums Feuer herumstehen.


  »Hast du Sonnenmilch dabei? Ich glaub, ich krieg einen Sonnenbrand auf der Nase.«


  »Michael hat uns doch extra gesagt, wir sollen welche mitnehmen«, sage ich, während ich in meinem kleinen Rucksack krame. »Voilà, hier ist sie.«


  »Oh, du hast ja das Buch mit«, sagt Sonja, während sie einen Klecks Sonnenmilch auf ihrer Nase verreibt. Für einen Moment sieht sie wie ein Clown aus.


  »Falls ich mich langweile, was offenbar nicht der Fall ist.« Ich schlage den Buchdeckel auf und lese die Widmung.


  »Für meine beste Freundin Miriam zum Geburtstag. Deine Sonja.« Da ist ein Glücksgefühl in meiner Brust, das mein Herz schneller schlagen lässt. Sie nennt mich ihre beste Freundin!


  Endlich bringe ich den Mut auf, sie zu fragen. »Was läuft eigentlich zwischen dir und Michael?«


  »Was?« Sie nimmt einen kräftigen Schluck aus ihrer Flasche. »Gar nichts, leider. Aber sobald da was ist, erfährst du es als Erste.«


  Lügt sie? Nein, das glaube ich nicht. Deine Sonja. Ich freue mich. Auch wenn das nur wieder weitere Fragen aufwirft.


  Da ... fällt mir etwas auf. Dieser kleine Kringel über dem »i« kommt mir irgendwie bekannt vor. Ob es derselbe ist wie auf den Zetteln von unserem Theaterstück? Ich hab es nicht mit, um das zu vergleichen. Muss ich nachholen, sobald ich wieder zu Hause bin. Mann, hab ich einen Hunger!


  Würstchenduft liegt in der Luft. Die Jungs sind alle ums Feuer versammelt. Ich erkenne Daniels blonden Haarschopf. Der Einzige, der in unsere Richtung blickt, ist Finn. Unsere Blicke treffen sich. Er schaut mich an, nachdenklich, ja, ernst. Was er wohl denkt? Dass er gleich wieder mit mir in ein Boot steigen muss, mit einem Mädchen, das ihn ständig verfolgt und ihm nachspioniert?


  Ich schäme mich und wende mich ab.


  »Ist was?«, fragt Sonja.


  »Nein«, antworte ich. Ich lege das Buch weg und greife zur Sonnenmilch. »Ich glaub, die Würstchen sind noch nicht fertig.«


  Beim Essen versuche ich, mich mit Daniel zu versöhnen, allerdings weicht er mir ein wenig zu auffällig aus. Ich setze mich neben ihn, meinen Pappteller auf den Knien, aber er unterhält sich mit Willi, der auf der anderen Seite neben ihm sitzt, und bemüht sich offensichtlich, mich nicht zu beachten.


  »Daniel«, fange ich trotzdem an. »Können wir nicht ...?«


  »Was?«, fragt Daniel schroff. »Du siehst doch, ich unterhalte mich gerade. Ruf doch Tom an, der hat bestimmt gerade Zeit.«


  »Es war gar nichts«, beteuere ich mit gedämpfter Stimme, damit die anderen nichts mitkriegen. »Ehrlich.«


  »Ach ja?«


  Dummerweise werde ich rot. Woran merkt er bloß, dass ich schon wieder lüge?


  Kopfschüttelnd wendet Daniel sich wieder seinem Kartoffelsalat zu. Ich dagegen habe keinen Appetit mehr. Lustlos knabbere ich an einer Scheibe Baguette. Wie kann ich ungeschehen machen, dass ich Tom geküsst habe? Die Antwort ist: gar nicht.


  Schuldig im Sinne der Anklage. Warum muss ich bloß immer alles verderben? Irgendetwas stimmt nicht mit mir.


  Ein paar Hopis spielen mit einem Ball, den wir mitgebracht haben. Ich sehe ihnen zu, aber es ist wie ein Schleier über meinen Augen, ich nehme nichts wahr. Eine weiße Kugel, die durch die Luft fliegt, wie ein Mond, der vom Himmel stürzt. Erleichtert registriere ich, dass irgendwann alle wieder ihre Rucksäcke in die weißen Tonnen packen. Daniel schaut sich nicht nach mir um, als er in sein Boot steigt. Er scheint viel Spaß mit den anderen zu haben, sie lachen und benehmen sich wie ganz normale Jugendliche.


  Ein Kanu nach dem anderen legt ab, bis nur noch unseres übrig ist. Plötzlich kreischt jemand auf. Victoria ist im Wasser gelandet. Sie geht nicht unter, dank ihrer Schwimmweste, aber sie schreit und rudert wild mit den Armen. Lachend reichen Finn und Willi ihr die Hände und ziehen sie heraus.


  »Ich bin nass! Und meine Schuhe! Oh nein, meine Schuhe, die sind hin!«


  Ich finde, sie regt sich ein bisschen zu sehr auf. Dabei hat sie sich nicht mal die Frisur ruiniert.


  »Willst du dich schnell umziehen?«, fragt Willi.


  Hilfesuchend blickt Victoria sich um. Die Helfer sind noch nicht abgefahren, sie sammeln gerade die Grillgerätschaften ein. »Wo bitte schön soll ich mich denn hier umziehen?«


  »Im Gebüsch?«, schlägt Finn vor.


  »Ich passe auf, dass niemand guckt«, biete ich an.


  Aber Victoria reicht es. Sie will nur noch nach Hause. »Komm mit«, sagt sie zu Willi.


  Der Arme! Ich sehe ihm an, dass er lieber wieder ins Boot steigen möchte. Warum soll er keinen Spaß haben dürfen, nur weil sie tollpatschig war? Aber es hat keinen Zweck, ihr zu widersprechen. Er muss sich jetzt um sie kümmern. Mit langem Gesicht führt er sie zum Auto. Wie eine Schwerkranke, dabei ist sie bloß nass.


  »Willi ist ja richtig fürsorglich«, kichere ich.


  »Er hat keine Wahl.« Selbst Finn muss grinsen. »Dann wollen wir mal. Die anderen sind uns schon kilometerweit voraus. Holen wir die wohl ein?«


  »Klar«, versichere ich. »Denen zeigen wir, was wir können.«


  Eigentlich ist es mir ganz recht, dass wir das Kanu nun für uns haben. Ich wollte mich bei ihm entschuldigen. Vielleicht kann ich bei der Gelegenheit ein paar Fragen stellen, denn alles ist mir immer noch nicht klar. Wer hat denn nun die Briefe geschrieben?


  Doch zunächst müssen wir uns ranhalten, um den Vorsprung zu den anderen Booten zu verkleinern. Konzentriert arbeiten wir uns voran. Meine Schulter und meine Arme lassen sich kaum noch bewegen, aber ich gebe nicht auf. Der Fluss windet sich durch ein Wäldchen, das von hier aus wie ein richtiger Urwald wirkt. Tief hängen die Weiden über das Wasser. Blätter streifen mein Gesicht. Eine Kurve nach der anderen. Deshalb können wir die anderen nicht sehen, doch den Geräuschen nach zu urteilen, kommen wir ihnen unaufhaltsam näher.


  »Puh«, sagt Finn. »Jetzt ist mir aber warm. Können wir eine kleine Atempause einlegen?«


  »Es sieht nach Regen aus«, stelle ich fest, als ein Schatten über mich fällt. Wolken ziehen über uns hinweg, bedrohlich dunkel, von einem kühlen Wind gejagt. Ob wir es wohl bis zum Ziel schaffen, ohne nass zu werden? Möglicherweise war es doch keine so dumme Entscheidung von Victoria, nach Hause zu fahren. Mir tut alles weh, ich bin diese Art Anstrengung einfach nicht gewöhnt, und ich habe keine Lust, in ein Unwetter zu geraten.


  Wir kommen irgendwie nicht vom Fleck. Ich drehe mich um. Finn hat sein Paddel weggelegt. Kein Wunder, dass wir zur Seite abtreiben. Allein gegen die Strömung? Keine Chance.


  »Hast du Sonja nach Michael gefragt?«, will er wissen. »Du hast versprochen, du hältst dicht. Sie würde es sowieso abstreiten.«


  »Sie ist meine Freundin. Sie hat überhaupt nichts mit ihm.« Ich habe wieder ihr Gesicht vor Augen. Sie spricht nicht viel, aber sie taut mir gegenüber langsam auf, sie lacht immer offener, sie zeigt immer mehr, wer sie ist. Ja, ich denke schon, dass sie mir erzählen würde, wenn sie mit Michael zusammen wäre.


  »Und worüber habt ihr dann vorhin geredet? Über mich?«


  »Du leidest an Verfolgungswahn«, stelle ich fest.


  »Ist ja wohl kein Wunder«, meint Finn. »Du stellst mir nach, du brichst sogar bei mir ein, du klaust meine Briefe ... du bist wie ein böser Geist, der mich verfolgt.«


  Das kann ich ja gar nicht haben. »Nenn mich nicht so!«, zische ich. »Also ... also sind es doch deine Briefe? Ja, natürlich sind sie das. Und sie sind an Tine gerichtet.«


  »Woher willst du das wissen?« Er lacht, unsicher.


  »Du hast einen Fehler gemacht«, sage ich. »In einem Satz erwähnst du ihren Namen.«


  »Hab ich nicht!«, ruft er, und im selben Moment wissen wir beide, dass er sich verraten hat.


  Endlich – zugegeben, ein wenig spät – trifft die Erkenntnis ein, nach der ich vorhin bei der Rast gesucht habe. Woher ich dieses verschnörkelte »i« kenne. »Auf den Bögen vom Theaterstück – das war gar nicht deine Schrift! Sondern Sonjas. Ich dachte immer, du hättest darin herumgestrichen, aber sie war es selbst. Dieselbe Schrift wie bei ihrer Widmung.«


  »Ich wollte die Dialoge verbessern, aber sie hat sich ja mit Händen und Füßen gesträubt und darauf bestanden, es selbst zu tun«, knurrt er. »Aber wie kommst du jetzt darauf? Was hat das denn damit zu tun?«


  Er ahnt ja nicht, dass ich dachte, ich hätte eine Schriftprobe von ihm. Immer noch bin ich ziemlich geplättet. Und warum bin ich eigentlich nicht auf die Idee gekommen, die Briefe mit Michaels Schrift zu vergleichen? Ich könnte mir gegen die Stirn hauen. Miss Superdetektiv? Ha! Schön wär’s.


  »Ich fasse es nicht. Wir hätten dir kein Wort glauben dürfen!«


  Auf einmal beginnt das Boot bedenklich zu schwanken. Finn ist aufgestanden.


  »Was hast du vor?«, frage ich. »Setz dich wieder hin, sonst kippen wir um!«


  Ich schaue vorsichtig über die Schulter. Er steht breitbeinig im Kanu, das Paddel in der Hand. Das Kanu schaukelt noch stärker hin und her, als ich zurückweiche. Wasser schwappt hinein. Da dreht sich der Himmel plötzlich um hundertachtzig Grad und das Wasser des Flusses schlägt über mir zusammen.


  Dann wird alles dunkel.
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  20.


  Daniel sah die anderen Boote nur hin und wieder, bevor das Kanu um die nächste Biegung fuhr. Aber das Lachen und Schreien der anderen erinnerte einen daran, dass man hier nicht alleine war. Kevin machte gerade wieder einen Witz. »Wie ertränkt man eine Blondine?«


  »Blondinenwitze verboten!«, rief Kati und schnippte ihm gegen den Hinterkopf.


  »Man legt einen Spiegel auf den Grund eines Swimmingpools! Ha! Haha!«


  Kati ließ ihr Paddel los und boxte ihn zwischen die Schulterblätter. »Die sind so was von out!«


  »He, halt dein Paddel fest!«, rief Daniel, der hinten saß.


  In dem Moment hörte er das Geschrei. Zuerst dachte er, es wäre bloß das normale Lärmen ausgelassener Hopis. Dann hörte er die Worte heraus.


  »Alle zurück! Mann über Bord! Halt!«


  »Was ist denn los?«, fragte Kevin.


  »Wir können hier nicht anhalten«, sagte Kati. »Die Strömung ist viel zu stark. Lass uns dahinten anlegen.«


  Sie lenkten das Boot an eine grasige Stelle, an der die Bäume zurücktraten, und warteten auf das Kanu, das nach ihnen kam, um zu erfahren, was es gab.


  Es dauerte endlos. Irgendwann trudelten die nächsten ein. Sie konnten auch nicht erklären, was los war, aber immerhin hatten sie mitgekriegt, dass etwas nicht stimmte. »Da ist wohl jemand ins Wasser gefallen oder so.«


  »Macht nichts. Wir haben alle Ersatzklamotten mit«, meinte Kevin. »Ich helfe auch gerne beim Umziehen. Kommt halt drauf an, wer es ist.«


  »Du«, warnte Kati und knuffte ihn erneut. Sie schien Kevin überhaupt gerne zu schlagen.


  Zum Glück, dachte Daniel, wird Miriam nicht handgreiflich, wenn sie sauer ist. Sonst hätte ich bestimmt überall blaue Flecken.


  »Gehen wir an Land zurück«, schlug er vor, »dann sehen wir hoffentlich, was los ist.«


  »Was glaubst du, wie müde ich bin?«, meinte Kati und rieb sich die Arme. »Ich bleibe hier.«


  Die Mädchen aus dem anderen Boot – Angelika, Nele und Regine – beschlossen ebenfalls, zu warten.


  Kevin nickte ihm zu, und gemeinsam schlugen sie sich durch die Uferbepflanzung. Der Fluss wand sich wie ein graues Band durch den Wald. Die Wolken über ihnen wurden dichter, erste Tropfen fielen.


  »Jetzt kommen wir nicht mehr rechtzeitig an«, schimpfte Kevin.


  Es gab keinen Zweifel, dass sie die richtige Stelle erreicht hatten. Die beiden letzten Kanus waren umgekehrt, das dritte schwamm kieloben. Einige standen am Ufer und schauten angestrengt ins Wasser, ein paar telefonierten. Schon waren Martinshörner zu hören, gellten durch die Luft, mischten sich mit den Rufen der Jugendlichen.


  Daniel überlief es kalt. Sie riefen immer denselben Namen.


  »Miriam? Was ist mit Miriam?«


  Er packte den Nächstbesten an der Schulter. »Nun sag schon, was ist mit ihr? Was ist passiert?«


  Finn kroch vor ihnen aus dem Wasser, seine Lippen waren blau angelaufen. Er zitterte, und jemand legte ihm eine Decke über die Schultern.


  »Das Boot ist umgekippt«, sagte eine Stimme neben Daniel. Möglicherweise Michael. Daniel konnte ihn nicht klar sehen, er nahm alles nur noch wie durch einen Schleier wahr. »Das Boot von Finn und Miriam. Und sie ist nicht mehr aufgetaucht.«


  »Nein!« Er wollte losspringen, aber Michael hielt ihn fest. »Lass nur, die anderen suchen schon. Es sind schon genug Leute im Wasser.«


  Er schüttelte Michael ab, dachte gerade noch daran, die Schuhe abzustreifen, und warf sich ins Wasser, über das die Lichter des Krankenwagens, der gerade eintraf, bläuliche Funken tanzen ließen.


  »Die Strömung war an dieser Stelle sehr stark«, sagte Michael. Vielleicht zum hundertsten Mal. Es lag in der Natur der Menschen, eine Erklärung zu verlangen, irgendeine logische Begründung.


  Daniel hatte innerlich abgeschaltet und hörte nicht zu, und dennoch entging ihm kein Wort. Seine Mutter hatte ihm heißen Kakao gemacht und ihn zugedeckt, als sei er wieder ein kleines Kind. Er hatte einfach alles mit sich machen lassen, obwohl es nicht half.


  »Sie hat ihr Paddel verloren, danach gegriffen, sich zu weit rausgelehnt. Es trieb an ihr vorbei, sie wollte es erwischen, Finn hat zu heftig gelenkt, dann sind sie umgekippt. Er ist aufgetaucht und sie war nicht da.«


  »Finn hätte sofort Hilfe holen müssen«, sagte Daniel.


  »Wie denn? Sein Handy lag irgendwo auf dem Grund des Flusses. Er hat nach ihr gesucht, wie verrückt gesucht. Dann hat er nach uns gerufen. Schließlich ist er ans Ufer und hat versucht, uns zu Fuß einzuholen. Wir waren so laut, dass wir ihn nicht gleich gehört haben.«


  Sie hatten Miriam immer noch nicht gefunden. Die Polizei war gekommen, hatte beide Uferzonen in Strömungsrichtung abgesucht. Nur ihre Schwimmweste hatten sie aus dem Schilf gefischt. Dass es immer stärker regnete und schließlich wie aus Eimern schüttete, hatte die Arbeit nicht leichter gemacht.


  »Das Dumme ist, dass sie gerade vorher ihre Schwimmweste ausgezogen hatte. Um sich ihre Regenjacke überzuziehen. Es hat gerade angefangen zu tröpfeln. Deshalb hat sie ihr Paddel zur Seite gelegt.«


  Daniel hatte die Ellbogen auf die Knie aufgestützt und sein Kinn in den Händen vergraben.


  Michael seufzte. »Gut«, sagte er leise. »Ich geh dann mal. Wenn du etwas Neues erfährst, sagst du mir dann Bescheid?«


  Jedes Wort fiel Daniel schwer, er sprach, als würde er gegen den Strom schwimmen. »Erst Tine, jetzt Miriam ...«


  »Ja«, sagte Michael leise. »Manchmal kommt das Unglück geballt wie ein Sturm, der über uns hereinbricht.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, klatschte der Regen gegen die Scheibe. Vor einer Ewigkeit hatte es durch dieses Fenster geschneit und sie hatten dort gestanden, während um sie her die Schneeflocken wirbelten ...


  Eine Hand auf seiner Schulter. Das bedeutete mehr als alle Erklärungen, als jeder Versuch, Worte zu finden. Dann ging Michael hinaus und ließ ihn allein.


  Er konnte nicht schlafen. Er wartete, beobachtete die Leuchtziffern der Uhr. Irgendwann stand er auf, zog sich an. Ging nach unten. Es regnete immer noch. Obwohl es so spät war, saßen seine Eltern noch im Wohnzimmer und unterhielten sich leise. Sie blickten auf, als sie ihn bemerkten.


  »Ich fahr noch kurz zu den Weynards rüber.«


  »Jetzt?«


  »Nur nachschauen, ob sie schon da ist. Ob sie sie gefunden haben. Ich will nicht anrufen, falls sie schlafen.«


  Es schien das Normalste von der Welt, um drei Uhr nachts durch die Stadt zu fahren, durch den Regen. Nein, auch hier schlief noch keiner. Auch bei Miriams Familie brannte Licht. Er stellte sein Fahrrad ab, ging durch den Vorgarten und sah durchs Fenster.


  Heute wachten alle. Pastor Weynard und seine Frau saßen auf dem Sofa, sie belauerten das Telefon. Vielleicht beteten sie. Vielleicht schlief Dorle auch, sie hatte die Augen geschlossen.


  Jemand öffnete die Haustür, kaum hörbar. Die Hoffnung wallte in ihm auf, schmerzhaft wie ein Stich, aber es war nur Tabita, die zu ihm in den Garten hinausschlüpfte. »Hey.« Sie fragte nicht, was er hier zu suchen hatte. Sehr klein und verloren kam sie ihm vor, wie sie die Hände ineinander verschränkte und sich auf die Lippe biss. Sie hatte geweint, der Regen prasselte auf sie herunter und ließ ihre Locken dunkler scheinen. Schlaff klebten sie an ihren Wangen.


  »Wo ist er?« Ihre Stimme klang rau und zornig und viel älter als zwölf.


  »Wer?«, fragte Daniel. Auch ihn störte der Regen nicht. Er wunderte sich nur, dass seine Haut die Kälte fühlen konnte, dass ihm noch irgendetwas kalt vorkam, nach dem Fluss.


  »Finn«, sagte Tabita. »Der Mörder.«


  »Finn ist kein Mörder«, sagte Daniel. Langsam ging er zu seinem Fahrrad zurück.


  »Das glaubst du doch selbst nicht!«, rief sie ihm nach. »Natürlich war er es. Weil Miriam ihm auf die Schliche gekommen ist.«


  »Lass gut sein«, brachte er heraus. Er legte die Finger um die Griffe des Lenkers. Wenigstens etwas, woran man sich festhalten konnte, wenn alles in Stücke ging. Wir haben uns gestritten, wollte er sagen. Schon wieder. So wie wir uns in letzter Zeit ständig gestritten haben. Und jetzt ist sie weg. Es war ein Gefühl, als würde er ersticken.


  Er versuchte, seine Lungen mit Sauerstoff zu füllen, und atmete Regen und Dunkelheit.


  Das Mädchen beobachtete ihn. Die Tropfen rannen unablässig über ihr Gesicht. Auf einmal war es wieder herbstkalt. Der Mai hatte sich verzogen und zeigte der Welt die kalte Schulter. Ihm war das nur recht. Sonnenschein wäre jetzt unerträglich gewesen.


  »Wir müssen sie suchen«, sagte Tabita. »Bitte, Daniel. Hilf mir, ich schaff das nicht alleine.«


  »Sie ist tot«, sagte er schroff. Es war das erste Mal, dass er es aussprach, dass er es schaffte, die Worte über seine Lippen zu bringen, und er fragte sich, wie oft er es noch sagen würde. Wie lange es wohl dauerte, bis er es glauben konnte. Vielleicht musste man es tausendmal wiederholen, bis der Verstand auch nur einen Bruchteil davon begriff, bevor die Bedeutung des Wörtchens »tot« den Weg in sein Herz fand.


  In ihm war es so dunkel wie auf dem Grund des Flusses.


  Was hatte er gesungen? Wohin bring ich meine Dunkelheit, wenn nicht vor dein Angesicht, oh Gott. Aber nun war die Dunkelheit nichts, was er irgendwo hinbringen konnte, sie war überall. Man konnte sie nirgends abliefern.


  »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, sagte Tabita. »Sie ist verschwunden. So wie Tine. Und immer ist Finn in der Nähe. Das ist doch auffällig, oder?«


  »Die Briefe waren nicht von ihm, sondern von Michael. Es waren Briefe an Sonja.« Als wenn das noch irgendjemanden interessierte. Dann fiel ihm ein, dass er Stillschweigen geschworen hatte, und er fügte hinzu: »Sag das keinem. Du dürftest das gar nicht wissen.«


  Tabita starrte ihn an. »Echt? Wer sagt das, Finn? Und du glaubst das? Michael hat doch eine ganz andere Schrift. So eine ganz krakelige, die man fast nicht lesen kann. Warum habt ihr mich denn nicht gefragt?«


  Er setzte den Fuß auf die Pedale. Miriam ist tot, wollte er sagen, wollte sie anschreien, damit sie es begriff. Wenn schon er es nicht begreifen konnte.


  Doch stattdessen sagte er: »Geh rein, Tabita. Es ist spät. Deine Eltern haben genug Kummer.«


  Dieses Mädchen musste immer das letzte Wort haben. »Dass sie tot ist, glaube ich erst, wenn ich es sehe!«, rief sie ihm nach.


  Man fand Miriam nicht am nächsten Tag. Auch nicht am übernächsten. Wie lange kann die Hoffnung überleben? Tabita hatte recht: Was man nicht sieht, kann man nicht glauben. So konnte Daniel nicht an Miriams Tod glauben. In der Schule war es das Gesprächsthema. Daniel versuchte sich aus allen Diskussionen auszuklinken. Auf dem Schulhof ließ er die anderen stehen und wanderte einsam herum. Sobald er die Augen schloss, fühlte er wieder, wie er durch den Fluss schwamm. Wie er tauchte, immer wieder. Wie seine Finger durch Algen und Schlingpflanzen glitten. Die Kälte, die bis auf die Knochen ging. Und den Sog der Strömung.


  Hatte er diesen Fluss jemals geliebt? Auch ihn selbst hätte das Wasser fast das Leben gekostet. Es war, als hätte es sich jetzt die Beute geholt, die ihm damals entgangen war, und dabei knapp danebengegriffen. Er hätte es sein müssen. Er, nicht Miriam.


  Daniel hatte Stöpsel in den Ohren, die Hände in den Taschen vergraben. Deshalb hörte er nicht sofort, dass ihn jemand ansprach.


  Er zog an den Kabeln. »Ja?«


  Es war Tabita. Tabita, die irgendwie grimmiger und blasser wirkte als früher. Sie sah aus, als würde sie kaum essen und dafür düstere Geheimnisse hüten.


  »Hast du was Neues gehört?«, fragte er erschrocken. »Hat man sie gefunden?«


  »Nein.« Ob das gut oder schlecht war? Jedenfalls war es unerträglich. »Aber ich habe was anderes.« Ihre Augen glänzten wie im Fieber. »Finn war da. Hat meine Eltern besucht, sich entschuldigt, dass er nicht auf Miriam aufgepasst hat, dass er sich irgendwie schuldig fühlt. Das Gesülze war echt kaum zu ertragen. Ich bin raus, in den Garten, bis er weg war. Und nachher geh ich in Miriams Zimmer, und weißt du was? Ihre Bibel ist weg. Kommt dir das nicht bekannt vor?«


  Er starrte in ihr Gesicht. Die Augen wirkten unnatürlich groß, viel dunkler als sonst, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen.


  »Weg?«, wiederholte er. So ein verhängnisvolles Wort. Alles verschwand. Alles, woran man hing.


  »Das ist ja wohl eindeutig«, sagte sie. »Finn war bei uns. Er hat ihre Bibel mitgenommen.«


  »Wozu?« Er starrte sie verständnislos an.


  »Dazu fallen mir zwei Möglichkeiten ein«, meinte Tabita. »Als Trophäe. Er sammelt die Bibeln der Mädchen, die er ... ermordet. Oder zweitens: Er bringt sie ihnen, damit sie darin lesen können. Weil Bibellesen doch so wichtig ist.«


  »Damit sie ...«


  »Ja«, bestätigte Tabita und grinste auf einmal. »Das würde heißen, dass beide noch leben.«


  Ihr Lächeln wollte auf ihn überspringen, aber er hielt es gewaltsam zurück. Nur nicht zu schnell hoffen. Nur nicht wieder einer Idee folgen, die ins Nichts führte.


  »Bist du dir überhaupt sicher, dass Miriams Bibel fort ist?«, fragte er. »In ihrem Chaos findet man doch sowieso nichts.«


  An diesem Nachmittag ließ er die Hausaufgaben Hausaufgaben sein. Sie suchten Miriams Zimmer ab.


  Er und Tabita.


  Es war gar nicht so schlimm wie sonst, denn Miriam hatte das meiste einfach unter ihr Bett geschoben. Schlimm war bloß, dass sie nicht dabei war.


  »Oha«, sagte Tabita. »Liebesgedichte. Sollte ich wohl gar nicht lesen. Hör mal: Weil ich dich zu sehr liebe, dein Bild die Gebete verdrängt, schrillen die Geigen im Dunkeln. Hübsch, nicht?«


  »Das ist nicht für mich«, sagte Daniel schroff und öffnete einen alten Schuhkarton, der jedoch nur Postkarten und CDs enthielt.


  »Ist es wohl«, sagte sie. »Da steht schließlich dein Name drüber.«


  Er riss ihr das Blatt aus der Hand. »Zeig her.«


  Tatsächlich. Miriam hatte ein Gedicht geschrieben, ausnahmsweise nicht für Tom, sondern für ihn. Hatte sie nicht gesagt, sie würde nur dichten, wenn sie unglücklich war? Nun, offensichtlich war sie das gewesen.


  Er schluckte hart.


  Wenn sie sich nur nicht gerade vorher gestritten hätten. Wenn er ihr erlaubt hätte, zu sagen, was sie ihm sagen wollte. Wenn sie in seinem Boot gesessen hätte und nicht in Finns ...


  »Die Briefe«, stellte Tabita als Nächstes fest, während er noch in das Gedicht vertieft war. »Ich dachte, ihr habt sie zurückgegeben?«


  »Das müssen Kopien sein.«


  »Schön, die nehme ich«, sagte sie. »Das Gute ist: ihre Bibel ist nicht da. Aber das habe ich dir ja gleich gesagt. Außerdem liegt die nicht unter ihrem Bett, die hat sie immer in der Schublade da.«


  Er nahm ihre Worte wie durch einen Nebel wahr. Es tat weh, zu hoffen. Die Hoffnung war wie ein Tier, das sich mit spitzen Krallen an seine Brust hängte, ein kleiner Affe, der nicht losließ.


  Sie hatte ihn geliebt. Sie hatte ein Gedicht geschrieben, das keine Zweifel daran ließ. Und Tabita war felsenfest davon überzeugt, dass sie noch lebte.


  »Erde an Daniel«, sagte sie. »Hörst du mir überhaupt zu? Intelligentes Leben auf diesem Planeten?«


  »Hä?«, fragte er.


  »Hör mir endlich zu«, befahl sie. »Was auch immer dieser Typ mit ihr angestellt hat, wir finden es heraus. Du warst auf dem Fluss, nicht ich. Was kann er gemacht haben? Erzähl. Denk nach. Streng dein Hirn mal an, zur Abwechslung.«


  Er dachte nach. Der Fluss. Die Kanus. Finn und Miriam ganz hinten, die Letzten. Willi und Victoria waren nicht mehr mitgefahren. Dass Victoria beim Einsteigen ins Wasser gefallen war – vielleicht war es Absicht gewesen, vielleicht hatte Finn dafür gesorgt? Weil er von vornherein etwas plante. Nur was? Wenn er das Boot umgekippt hatte ... wenn er sie ertränken wollte ... warum hatte man sie dann nicht gefunden? Wie hätte er sie wegbringen können, ohne dass jemand es mitbekam? Finn hatte nicht viel Zeit. Er musste die anderen rufen. Wenn seine Geschichte nicht hundertprozentig stimmte, würde ihm die Polizei nicht abnehmen, dass es ein Unfall gewesen war. Es verschwanden etwas zu viele Mädchen aus Finns Umfeld, und diesmal war kein Bastian in der Nähe, dem man die Schuld in die Schuhe schieben konnte.


  Weil ich dich zu sehr liebe, im Dunkeln schrillen die Geigen ...


  Finn hätte höchstens ein paar Minuten gehabt. Minuten, die er angeblich damit verbracht hatte, nach Miriam zu suchen. Fünf Minuten? Etwas mehr? Wohin hätte er sie in dieser kurzen Zeit bringen können?


  Er presste die Fäuste gegen die Schläfen.


  Sie verstecken? Irgendwo im Gebüsch?


  Sie alle hatten nur im Wasser gesucht und am Ufer. Nicht weiter weg im Wald. Finn hatte sich geweigert, im Krankenwagen mitzufahren, obwohl er fröstelte und zitterte und wirres Zeug redete. Wer hatte ihn eigentlich nach Hause gebracht? Michael? Einer der Väter?


  Bestimmt hatte die Polizei mit ihm geredet. Denen musste ja auch aufgefallen sein, dass er Tines Freund war. Was ihn vielleicht verdächtig machte, aber wer konnte ihm schon nachweisen, dass es kein Unfall gewesen war?


  Die Suche nach der Vermissten hatten sie abgebrochen, weil es zu dunkel wurde.


  War Finn da wohl zurückgekommen, um sie zu holen? Oder lag sie noch irgendwo im Wald?


  »Was ist?«, fragte Tabita. »Kannst du bitte mal laut denken?«


  Daniel sprang auf. »Ich will noch mal zurück an den Fluss.«


  Er wollte ihr sagen, dass sie zu Hause bleiben sollte, dass sie zu jung war, aber ehrlich gesagt wollte er auf ihr scharfes Auge nicht verzichten.


  »Gut«, sagte er. »Komm mit.«


  »Mit dem Fahrrad?«, fragte sie skeptisch.


  Fragen wir Michael, wollte er spontan sagen. Doch Michael hielt nichts von Verdächtigungen und unbewiesenen Unschuldigen. Er würde das Gleiche vorschlagen, was auch Daniel vor kurzem noch für das Beste gehalten hatte: Finn einfach zu fragen und mit ihren Vermutungen zu konfrontieren.


  Nein, diesen Fehler wollte Daniel nicht noch einmal machen. Er wollte sich nicht schon wieder von undurchschaubaren Lügen verwirren lassen.


  Zum Glück kannte er noch jemanden, der ein Auto hatte.


  Denselben, den auch Miriam ständig anrief, wenn sie ein Problem hatte.


  Tom.


  Tom blickte über das trübe Wasser. Was er wohl dachte? Was wohl Tom sah, wenn er die Augen schloss? Miriam, wie sie im Wasser trieb, ihr langes dunkles Haar wie Gras, das mit den Wellen tanzte? Ihr Gesicht bleich im schwarzen Wasser? Was sah Tom? Was sahen die, die sie geliebt hatten?


  Es hatte viel geregnet in den letzten Tagen. Wenn es jemals Spuren gegeben hatte, waren sie längst weggeschwemmt worden. Die Polizei hatte aufgegeben, jedenfalls an dieser Stelle. Soviel Tabita berichten konnte, suchten sie weiter flussabwärts.


  Daniel war nicht an den Uferzonen interessiert, durch die er jetzt mehrfach gegangen war, immer auf der Suche, als hätte jemand einen schweren Eisenring in sein Herz eingelassen und würde ihn daran vorwärtsziehen. Bis er sie fand. Sein Mädchen.


  Er hatte gedacht, er hätte endlos viel Zeit. Hatte versucht, seine Hände im Zaum zu halten, wenn es ihn juckte, sie anzufassen. Sie zu streicheln. Am besten überall. Er wollte nicht zu schnell zu weit gehen, es nicht verderben, irgendwann an einen Punkt gelangen, an dem es kein Zurück mehr gab. Irgendwie, hatte er gedacht, mussten sie es schaffen, die Balance zwischen Leidenschaft und Verantwortung zu wahren.


  Hätten sie die Zeit lieber ausnutzen sollen, solange sie es noch konnten? Oder würde es jetzt alles noch schlimmer machen, den Verlust noch unerträglicher? Bevor er sie an den Fluss verloren hatte, hatte er sie an Tom verloren.


  »Wonach genau suchen wir?«, fragte dieser.


  »Jedenfalls nicht nach einer Leiche«, sagte Tabita. Tabita, die alles unbarmherzig aussprach, unerschrocken bis zur Schmerzgrenze. Die kleine Tabita, die wieder ein bisschen leuchtete, nicht mehr ganz so bleich war, eine Tabita, die kämpfen wollte. »Hier ist die Stelle. Wenn er sie versteckt hat, wo kann er das gemacht haben? Und wie? War sie bewusstlos? Gefesselt?«


  Oder tot, dachte Daniel. Finn hat sie vielleicht erschlagen und dann weggebracht. Aber warum? Wenn sie tot war, hätte er sie einfach im Fluss gelassen. Und bei seiner Geschichte vom Unfall bleiben können.


  Sie nahmen sich zuerst das linke Ufer vor. Durchkämmten den Wald. Das Gras und die kleinen Büsche waren zertrampelt von den Leuten, die hier schon durchgekommen waren.


  Sie fanden Müll. Alte Flaschen, Plastiktüten, durchweichte Zeitungen.


  »Sehen wir uns die andere Seite an«, bestimmte Tabita.


  Es sah so nah aus, aber sie mussten mit dem Auto einen weiten Bogen fahren, bis zur nächsten Brücke, und dann den Weg zurück finden, zu genau der Stelle, an der das Boot untergegangen war.


  »Aber vielleicht war es gar nicht genau hier«, fiel Daniel plötzlich ein. »Das Kanu wurde von der Strömung mitgetragen. Wir sollten noch ein Stück weiter flussaufwärts nachgucken.«


  Der Wald war dicht und undurchdringlich. Trampelpfade führten durch hoch aufgeschossenes Springkraut. Disteln, Kletten und Brennnesselgestrüpp wucherten hier, Frühlingsblumen eroberten die lichten Stellen, sie hatten die Kelche geschlossen. Der Waldmeister blühte tapfer, doch es roch nur nach nasser Erde.


  Tabita sprang über eine Pfütze. »Schlammig«, befand sie. »Man müsste doch eigentlich Spuren sehen.«


  »Ein Fußabdruck, der zu Finns Sohlen passt? Viele Leute nutzen den Wald. Spaziergänger, Jogger. Selbst wenn wir Spuren finden, bringt uns das gar nichts.«


  Der Wald gab seine Geheimnisse nicht preis.


  Dann brachen die Wolken auf und Licht strahlte auf dem Fluss auf, als hätte jemand ihn angezündet. Etwas glitzerte im Unterholz.


  »Eine Flasche«, stellte Daniel fest.


  Aber da lag noch etwas. Fein und silbern. Ein Kettchen. Zerrissen, an einem Ast hängengeblieben.


  Daniel wühlte durch die Blätter am Boden, bis er den kleinen Anhänger fand. Die Rose war schwarz geworden.


  »Was ist das?«, fragte Tabita. »Was hast du da?«


  Ein feines Lächeln spielte um Daniels Lippen.
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  »Was willst du denn hier?« Mandy hielt die Tür fest und machte sie nicht weiter auf.


  Daniel stellte den Fuß dazwischen, bevor sie sie ihm vor der Nase zuknallen konnte.


  »Ich will das Video«, sagte er. »Von den Leuten in der Fußgängerzone.«


  »Wozu?« Ihr Blick blieb feindselig. »Das gehört mir. Was interessiert dich das?«


  Tom trat neben ihn, und in diesem Moment wusste Daniel, dass es richtig gewesen war, ihn mitzunehmen. Mandy würde nichts aus reiner Hilfsbereitschaft tun. So war sie nicht gestrickt.


  »Hi, Mandy«, sagte Tom.


  Ihr Blick wurde hart. »Dass du dich traust, hier aufzukreuzen. Was soll das? Seid ihr jetzt die besten Freunde?«


  »Gib uns das Video«, wiederholte Tom. »Und die Adressenliste.«


  »Messie hat die.«


  »Nein, hat sie nicht. In ihren Sachen war sie nicht.«


  »Dann hat sie die halt verschlampt. Würde ihr ähnlich sehen.«


  Daniel ließ seinen Fuß auf der Schwelle, auch als die Tür dagegenstieß. Das würde einen blauen Fleck geben. Egal.


  »Nein, du hast sie. Was immer du auch damit wolltest. Vielleicht denen, die ihr gefilmt habt, in Aussicht stellen, dass du ihren peinlichsten Moment ins Netz stellst?«


  »So was mach ich nicht mehr«, sagte Mandy, aber sie klang vorsichtig. Misstrauisch. »Wozu braucht ihr das überhaupt?«


  Das geht dich nichts an, hätte zu unhöflich geklungen. »Miriam hat so davon geschwärmt ... ich würd’s halt gern sehen«, sagte er.


  Ihre Miene blieb hart. »Ach ja?«


  »Bitte«, sagte Tom. Um seine Mundwinkel zuckte es. Offensichtlich stand er nicht gern hier und bettelte Mandy an. Sie merkte es auch, und ein kleines Lächeln stahl sich in ihre Augen.


  »Er bittet mich«, meinte sie. »Wie süß. Und was kriege ich dafür? Was kriege ich dafür, dass du mein Herz mit Füßen getreten hast? Dass du mich dermaßen abserviert hast? Was krieg ich dafür, he?«


  »Mich kriegst du jedenfalls nicht zurück«, sagte Tom, hörbar darum bemüht, gelassen zu klingen. »Was schwebt dir denn vor? Dass ich auf die Knie gehe und um Entschuldigung bitte?«


  Sie musterte ihn kritisch, wie etwas, dessen Mindesthaltbarkeitsdatum abgelaufen war und bei dem sie nicht sicher war, ob man es noch essen konnte. »Das will ich sehen.«


  Toms blaue Augen hatten etwas von Eis, als er auf die Knie ging. »Tut mir leid«, murmelte er. »Es war nicht fair, und es hätte nicht so enden sollen. – Zufrieden?«


  Mandy starrte böse auf ihn herunter. »Du hast dich wie ein Arschloch benommen. Sag es. Sag: Ich hab mich wie ein Arschloch benommen.«


  »Ich hab nicht ...«, protestierte er, dann bemühte er sich darum, lammfromm zu sein, und wiederholte ihre Worte. Wenn auch zähneknirschend. »Gibst du uns jetzt endlich das Video?«


  »Warum?«, fragte sie. »Das war für deine Gemeinheiten. Jetzt kommen wir zur Sache.«


  »Musst du wirklich alle und jeden erpressen?«, fragte Daniel. »Wir geben es dir zurück, wenn wir es angesehen haben. Außerdem gehört es dir und Miriam zusammen.«


  »Gar nicht«, widersprach sie. »Miriam ist tot, also ist es meins. Und außerdem war es sowieso meine Kamera.«


  »Dafür war es ihre Idee.«


  Mandys Blick blieb hart. »Nun?« Sie wandte sich an Tom, es war klar, dass es ihr vor allem um ihn ging. Darum, ihm eins auszuwischen. Daniel war nebensächlich. Wenn er allein hergekommen wäre, hätte sie schon längst die Tür zugeknallt, Fuß auf der Schwelle oder nicht. Womöglich hätte sie ihm mit ihren Absätzen in den Schuh gestochen, damit er sich davonmachte. Aber Tom ... ihn zu ärgern und zu demütigen, dieser Chance konnte sie nicht widerstehen. Nicht zum ersten Mal fragte Daniel sich, warum Miriam überhaupt jemals mit ihr befreundet gewesen war.


  »Nun was?«, fragte Tom. »Ich habe mich entschuldigt, obwohl du genau weißt, wie es wirklich gewesen ist. Aber wenn’s dir Spaß macht, bitte.«


  »Du hast mir das Herz gebrochen!«


  »Ich habe bloß die Flucht ergriffen, als ich gemerkt habe, wie schwarz deine Seele wirklich ist«, erwiderte Tom kühl.


  Mandy lachte auf. »Und jetzt soll ich dir dafür das Video geben? Keine Chance. Verschwinde.«


  »Was willst du?«, fragte er, obwohl er doch wissen musste, dass sie nur auf diese Frage wartete.


  »Okay.« Mandy überlegte. In ihren Augen glühte etwas auf. »Dann spielen wir mal ein bisschen. Ich frage, du antwortest. Die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit.« Ihr Blick streifte Daniel und ließ ihn frösteln. »Also, Tom, was war zwischen dir und Messie? Spuck’s aus.«


  »Nichts«, sagte Tom.


  »Komisch. Das hat sie auch immer behauptet. Warum kann ich das bloß nicht glauben?« Mandy verdrehte die Augen. »Weil ich sie kenne. Und dich kenne ich auch. Wag es nicht, mich anzulügen, oder du siehst dieses Video überhaupt nicht. Eher zerschreddere ich es.«


  »Ich mag sie«, sagte Tom leise. Das war Daniel an ihm sympathisch – auch er weigerte sich, so von Miriam zu sprechen, als sei sie tot. »Sie ist ein tolles Mädchen. Hübsch und witzig. Ich konnte mir ihr über alles reden, Dinge, die ich sonst niemandem auf der Welt gesagt habe.«


  »Du magst sie?«, wiederholte Mandy skeptisch.


  »Was willst du denn noch hören? Dass ich sie liebe? Dass ich in sie verliebt bin, bis über beide Ohren? Dass ich jede Nacht weinend einschlafe, weil sie verschwunden ist? Bist du nun zufrieden?«


  Daniel sagte nichts. Er versuchte, Tom nicht anzusehen, seine Gegenwart auszublenden.


  »Wartet hier.« Mandy verschwand und kam kurze Zeit später zurück. »Hier.« Sie legte einen Datenstick auf Toms ausgestreckte Hand. »Bitte schön, das hast du dir verdient. Und weißt du, warum ich nicht frage, ob sie auch in dich verliebt war?« Sie lächelte, ein Lächeln, das Daniel galt, und er wunderte sich, wie hinter diesem schönen Gesicht so viel Grausamkeit verborgen sein konnte. »Weil sie das immer gewesen ist. Schon seit Jahren. Glaubst du echt, Daniel, dass dieses Zwischenspiel mit dir von Dauer gewesen wäre? Vergiss es, Mann. Sie wollte immer nur Tom. Ganz egal, was ich ihr über ihn erzählt habe, sie hat es nie glauben wollen. Sie war verrückt nach ihm, schon seit der fünften Klasse oder so.«


  Jedes ihrer Worte war wie ein Nadelstich. Wie Gift. Es brannte in seinen Augen, in seinem Herzen, das sich wie taub anfühlte. Tom und Miriam. Wusste ich es nicht? Das ist die Wahrheit, aber solange du diesen Kampf führst, musst du es vergessen.


  Denn du wirst alles für sie tun, was du kannst, ganz egal, ob sie dich liebt oder jemand anderen, ist es nicht so?


  Auch dieser Wahrheit konnte er nicht entkommen.


  »Und die Adressenliste, bitte«, hörte er sich sagen. Komisch, dass seine Stimme noch funktionierte.


  »Tja, dann ... dafür musst du extra bezahlen, Tom.« Ihre Augen funkelten boshaft. »Erzähl mir doch mal, erzähl uns doch mal ... wie weit seid ihr gegangen? Was ist wirklich zwischen euch gewesen? Und ich warne dich, ich merke, wenn du lügst. Sag dem kleinen Daniel endlich die Wahrheit. Damals, im Winter, als Kim euch gesehen hat ... ihr habt euch geküsst, gib’s zu.«


  »Nein, haben wir nicht«, widersprach Tom. »Ich wollte, aber sie ist mir ausgewichen. Sie hat immer zu dir gestanden, Mann«, sagte er an Daniel gerichtet.


  Mandy ließ nicht locker. »Und die vielen Partys, auf die ihr zusammen gegangen seid? Du kannst mir doch nicht erzählen, dass da nie etwas gewesen ist. Ihr habt euch nie geküsst?«


  Daniels Herz krampfte sich zusammen, als Tom zögerte.


  »Nun? Sag es endlich.«


  »Ja, wir haben uns geküsst«, sagte er schließlich. »Aber nur einmal.«


  »Und wann?«


  »In jener Nacht«, sagte er. »Der Nacht nach ihrem Geburtstag.« Er sah Daniel dabei nicht an.


  Mandy nickte. »Dann wissen wir ja endlich Bescheid«, sagte sie gehässig. »Wer an ihrem Grab die erste Rose reinwerfen darf. Hier.« Sie knallte Tom einen Zettel vor die Brust. »Viel Spaß damit.«


  Sie standen vor der Tür.


  »Tut mir leid«, sagte Tom. »Tut mir echt leid. Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich dachte ... eigentlich spielt es keine Rolle. Sie hat dich geliebt, Daniel. Sie hat sich für dich entschieden. Also ist es eigentlich ganz egal.«


  Aber es war nicht egal, und sie beide wussten es.


  Wer würde die erste Rose auf den Sarg werfen? Ihre Mutter. Die zweite ihr Vater. Dann Tabita. Dann Silas. Dann, vielleicht, war ihr Freund an der Reihe. Die Liebe ihres Lebens.


  Tom, für den sie über hundert Gedichte geschrieben hatte, von dem sie geträumt und geschwärmt hatte, und der sich erst für sie zu interessieren begann, als sie schon mit Daniel zusammen und nicht mehr frei war. Dumm gelaufen.


  Er spürte, wie die Verbitterung sich um sein Herz legte wie ein dunkler Überzug. Bitterschokolade. Und darin brennende Glut.


  »Es spielt keine Rolle«, wiederholte Tom, flehend.


  Daniel schwieg. Wenn Miriam wirklich tot war, spielte sowieso nichts mehr eine Rolle.


  Nur eine einzige Sache: ihrem Mörder das Handwerk zu legen.


  Sie hatten versucht, Normalität vorzutäuschen. Eine Bibelarbeit durchzuführen, bei der Michael immer wieder innehielt und in die Ferne starrte.


  Sie hatten gesungen, merkwürdig kraftlos. Keinem von ihnen war nach Lobpreis zumute. Daniel spielte trotzdem Gitarre. Am Anfang zitterten seine Finger noch, dann wurde er sicherer, die langjährige Routine übernahm die Regie, und er spielte das Lied fehlerfrei und sogar mit unerwartetem Schwung.


  Er fühlte die Blicke der anderen auf sich. Sie starrten heimlich zu ihm herüber. Wie er damit zurechtkam? Wie er einfach so weitermachen konnte?


  Auch Finn hatte das aushalten müssen. Und war trotzdem nicht weggeblieben. Unwillkürlich empfand Daniel Bewunderung für diesen jungen Mann mit den auffälligen Sommersprossen. Er hatte die Blicke ertragen, das Tuscheln, das Mitleid, die knisternde Atmosphäre. Daniel war sich nicht sicher, ob er das auf Dauer konnte. Sicher, es würde irgendwann nachlassen. Irgendwann würden andere Themen in den Vordergrund drängen und zum Gesprächsthema werden. Aber trotzdem würde er wahrscheinlich sein Leben lang einer sein, mit dem man Mitleid haben würde. Er hatte sich absichtlich neben Finn gesetzt. Da brauchten die Neugierigen nicht in verschiedene Richtungen zu schauen, bis ihnen schwindlig wurde.


  »Lass uns rausgehen«, sagte er zu Finn. Er legte die Gitarre weg. »Ich muss jetzt mal frische Luft schnappen. Kommst du mit?«


  »Ja, gleich«, sagte der andere. Er wirkte müde und traurig.


  Draußen war der Himmel von einem feinen, frühlingshaften Blau, in das der heranziehende Abend dicke Wolken mischte. Ein ganzes Gebirge schwebte heran.


  Er hörte, wie die Tür hinter ihm zuschlug.


  Finn trat neben ihn.


  »Wird es besser?«, fragte Daniel. »Dass sie so starren, als würden sie erwarten, dass man gleich vom Stuhl fällt?«


  »Nein«, sagte Finn langsam, »wird es nicht.«


  »Dann werde ich also immer derjenige sein, dessen Freundin bei der Kanufahrt ertrunken ist.«


  Finn lachte rau. »Immer noch besser, als derjenige zu sein, dessen Freundin verschwunden ist, und die Polizei hat ihn deswegen verhört.«


  »Ich hätte bei ihr in diesem Boot sitzen sollen«, sagte Daniel.


  »Tja, und ich hätte an jenem Abend bei Tine sein sollen.« Finn seufzte. »Aber vielleicht ist es normal, dass ...« Er brach ab, sah über den Parkplatz auf die Straße. Seine Augen wurden groß.


  Tine ging vorüber. Sie ging, wie Tine immer ging, ein wenig vorgebeugt, die Hände in den Taschen ihrer weiten Jacke. Tines Jacke. Ohne zur Kirche hinüberzusehen, marschierte sie an ihnen vorbei und verschwand.


  Finn starrte ihr ungläubig hinterher. »Hast du ...?«, fing er an, brach wieder ab. Er war weiß wie ein Gespenst, selbst seine Sommersprossen verblassten.


  »Was?«, fragte Daniel unschuldig.


  Wie von der Tarantel gestochen rannte Finn los, über den Parkplatz, sah sich um, dann schlug er die Richtung ein, in die Tine gegangen war. Natürlich würde er sie nicht finden.


  Sekunden später kam er wieder zurück, stürzte zu seinem Auto, legte einen Kavaliersstart mit quietschenden Reifen hin, brauste auf die Straße und fuhr davon.


  Daniel zog sein Handy hervor. »Phase Zwei«, sagte er. »Er ist unterwegs.«


  »War das eben Tine?« Michael tauchte hinter ihm auf. »Das ist doch nicht möglich, oder? Ich wollte euch gerade wieder reinholen, ich hab durchs Fenster gesehen.« Der Jugendleiter reagierte ganz anders als Finn. Verwirrt, aber nicht panisch. »Kann sie es gewesen sein? Aber warum kommt sie dann nicht her? Verstehst du das?«


  Daniel hatte keine Zeit, er war schon auf dem Sprung, als Michael ihn am Arm packte. »Was ist hier eigentlich los, Sportsfreund?«


  »Komm mit«, sagte Daniel. »Dann siehst du’s. Ist vielleicht sowieso nicht schlecht, wenn wir Verstärkung haben.«


  Michael verstand ganz offensichtlich immer noch nichts, aber ihm reichte ein Blick in Daniels Gesicht, und er sprintete neben ihm zu dem roten Wagen, der an der Einfahrt zum Parkplatz hielt. Alf saß am Steuer.


  »Wir kennen uns vom Schlittenfahren. Du bist einer von Bastians Kumpeln. Also ist der auch hier?«


  »Nein«, sagte Daniel, »der sitzt bei Tom im Wagen. Los jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Die beiden Gorillas auf der Rückbank machten Michael bereitwillig Platz, während Daniel sich auf dem Beifahrersitz ausstreckte, das Handy immer noch am Ohr.


  »Wo seid ihr? – Hier rechts«, wies er Alf an. »Er nimmt den Weg aus der Stadt raus, wie es aussieht. Sie haben ihn direkt vor sich.«


  Michael betrachtete kopfschüttelnd die beiden Nicks neben ihm. »Was wird das? Habt ihr alle Zwei-Meter-Männer aus der Gegend zusammengetrommelt?«


  »Zwei Meter?«, meinte der eine und musterte Michael prüfend. »Du? Wer’s glaubt.«


  »Ihr folgt Finn mit Bastians Gang? Wenn ich dich nicht so gern hätte, Daniel ...«


  »Dann würdest du mich für verrückt erklären, stimmt’s?« Daniel fühlte sich auch ein wenig verrückt. Als wäre er abgesprungen, mit einem Fallschirm, und wusste noch nicht, ob dieser sich öffnen würde oder nicht. »Wir wären schon längst hinter ihm her, aber es gab da Gerüchte wegen dir und Sonja. Ich wusste ja von deiner Internetfreundin, aber ich war verwirrt. Eine Zeitlang wusste ich echt nicht, wem ich glauben sollte.«


  »Sonja?«, wiederholte Michael verblüfft. »Wie kommst du denn darauf? Ich mag sie, klar, aber ich mag euch alle. Ihr seid meine kleine Herde.« Die anderen riesigen Kerle grölten bei diesen Worten. »Ich würd nie was mit einem der Mädels anfangen.«


  »Genau das wollte ich hören«, sagte Daniel.


  »Willst du ein Foto von Ariane sehen? Wir haben uns inzwischen schon zweimal getroffen. Also, von mir aus ist die Sache klar. Sie ist genau mein Typ, und sie studiert Theologie und Lehramt, besser könnte es nicht sein. Wie sie mich findet, weiß ich allerdings noch nicht, daher ...«


  Daniel unterbrach ihn, mehr wollte er gar nicht wissen. »Könntest du dich auch mal auf den Verkehr konzentrieren, Alf? Bevor du jemanden überfährst oder so? Das geht dich gar nichts an.«


  An einer roten Ampel standen schon drei Wagen vor ihnen. »Ist das nicht ... das ist Tom da vor uns, wenn mich nicht alles täuscht.«


  »Stimmt.«


  »Wir fahren also Tom hinterher?«


  »So in etwa.«


  »Und der folgt Finn?«


  »Jetzt hast du’s.«


  Die langen Kerle nickten anerkennend.


  »Seid still«, befahl Alf. »Wo sind sie hin? Ich muss mich konzentrieren, haltet endlich die Klappe.«


  Sie hätten Toms dunkelblauen Toyota längst verloren, wenn Daniel nicht Bastians Anweisungen an Alf weitergegeben hätte.


  Als sie aus der Stadt raus waren, sahen sie ihn endlich wieder und fuhren ihm nach. Von Finns Wagen war nichts zu sehen, aber Bastian versicherte, dass sie ihn immer noch im Blick hatten. »Er will hier raus ... da drüben ist schon die Brücke über den Aubach, und da geht’s in Richtung Wald.«


  »Was will er denn im Wald?«, fragte Michael.


  Sie wurden langsamer, um den Verfolgten nicht auf sich aufmerksam zu machen. Die Fahrt ging von der Landstraße ab, zu einem holprigen Waldweg. Schließlich blieb Tom vor ihnen stehen, und Alf hielt ebenfalls an.


  Daniel öffnete das Fenster. »Was ist?«


  »Von hier aus sollten wir zu Fuß weitergehen«, sagte Tom. »Sonst bemerkt er, dass wir hinter ihm sind. Falls er ausgestiegen ist, könnte er uns auf dem Schotterweg hören. Knallt nicht mit den Türen!«


  Sie bemühten sich, möglichst leise zu schleichen. Außer Alf und den beiden Nicks waren auch Jackson und Philipp mit von der Partie.


  »Hast du dein Messer?«, fragte Daniel leise.


  Philipp warf Michael einen Blick zu. »Natürlich nicht.«


  »Schade, das könnte heute nützlich sein.«


  »Na ja, vielleicht habe ich’s doch.«


  »Spinnt ihr?«, fragte Michael entsetzt.


  »Ich hoffe wie du, dass wir es nicht brauchen. Aber vielleicht ist es besser, du wartest erst mal hier, Philipp. Falls er zu fliehen versucht.«


  »Ich passe mit ihm zusammen auf«, bot Tom an. »Ich bin ein schneller Läufer. Der kommt nicht an uns vorbei.«


  Daniel nickte. »Ruf die Polizei an und erwartet sie dort vorne an der Kreuzung. Sie sollen ohne Blaulicht anrücken.«


  Philipp und Tom blieben bei den Autos zurück, die anderen folgten ihnen durch den Wald. Sie kamen langsam voran, auf möglichst wenig Lärm bedacht. Niemand scherzte mehr, als sie an Finns Wagen vorbeikamen.


  »Verteilt euch«, flüsterte Daniel. »Wir kreisen ihn ein.«


  »Wo ist er denn abgeblieben?«, fragte Jackson.


  Auch Daniel hatte damit gerechnet, eine Hütte vorzufinden, irgendeine Art von Haus, aber da war nichts, und seine Hoffnung schwand. »Hier ist nichts. Absolut nichts.«


  »Er ist hier«, widersprach Alf. »Ich kenne diesen Wald. Bunker. Unterirdische Bunker aus dem zweiten Weltkrieg. Sie sind überall. Hier haben wir früher Gotcha gespielt, aber einmal ist einer in ein Loch gestürzt und hat sich beide Beine gebrochen. Alles ist voller Löcher. Passt auf, wo ihr hintretet.«


  »Okay, dann müssen wir das Gelände umstellen, damit wir den richtigen Bunker finden«, sagte Daniel. »Seid vorsichtig.«


  Sie schlichen weiter durch den Wald. Daniel stolperte fast über einen Betonpfeiler. Moos und Brombeerranken überwucherten den Eingang zu einem unterirdischen Versteck. Es sah nicht aus, als sei unlängst jemand hier gewesen.


  Der Wald war hier licht und grün. Die hellen Blätter der Buchen beschatteten den Boden, auf dem Waldmeister wuchs. Es duftete süß nach Blüten und Holz. Daniels Herz schlug heftig, denn er fühlte, dass er sich der Wahrheit näherte. Einer Wahrheit, die er vielleicht gar nicht wissen wollte. Die ihm eine solche Angst machte, dass ihm schlecht war.


  Auf einmal hörte er einen dumpfen Schlag. Er wirbelte herum und sah gerade noch, wie Jackson zu Boden stürzte und ein Schatten zwischen den Bäumen verschwand.


  »Er hat uns gesehen!«, rief er. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, sich lautlos anzuschleichen. »Passt auf!«


  Licht und Schatten verschwammen vor seinen Augen, während er angestrengt versuchte, etwas zu erkennen. Das Sonnenlicht und die Blätter tanzten, sein hämmerndes Herz gab den Takt. Ihm war schwindlig vor Aufregung, während er vorsichtig weiterging. Immer wieder blieb er stehen und lauschte. Zu seiner Rechten kämpfte Michael sich durch ein Gestrüpp hindurch.


  »Da!«, schrie Bastian.


  Daniel spürte einen Stoß in den Rücken und fiel nach vorne. Er versuchte noch, nach Finn zu greifen, doch dieser machte einen Satz und sprang über einen dunklen Schacht. Gerade noch rechtzeitig warf Daniel sich zurück, er schwankte. Vor ihm gähnte das schwarze Loch. Dann riss ihn etwas zurück.


  »Hey, ich hab dich.« Michael hielt ihn fest, bis er wieder gerade stehen konnte.


  Daniel brauchte eine Weile, bis er wieder normal atmen konnte.


  Finn war weitergelaufen und richtete sich nun auf, er stand inmitten eines Disteldickichts.


  »Verschwindet!«, schrie er. »Ihr habt hier nichts zu suchen!«


  »Du hättest mich fast da reingeschubst!«, rief Daniel. »Sag mal, spinnst du?«


  »Haut ab!« Finn klang verzweifelt, nicht bedrohlich, deshalb wagte Daniel es, um das Loch herumzugehen und sich weiter vorzuarbeiten.


  »Mann, mach kein Blödsinn«, sagte er. »Wir können uns da auf die Mauer setzen, in die Sonne, und drüber reden.«


  »Es gibt nichts zu reden«, meinte Finn. »Du würdest es ja doch nicht verstehen.«


  »Meinst du? Versuch’s. Was hast du zu verlieren?«


  Einen Augenblick lang schien es fast, als würde er einwilligen.


  Da schrie Bastian: »Wo sind die Mädchen?«, und rannte auf Finn zu, dicht gefolgt von den beiden Nicks. »Wo ist Tine, du Bastard? Was hast du mit Messie gemacht?«


  »Nicht!«, rief Daniel. »Wenn er wegrennt und abstürzt, finden wir sie nie!«


  Doch Finn rannte nicht davon. Er kletterte auf eine niedrige Betonmauer, die vorher zwischen den hohen Pflanzen nicht zu sehen gewesen war, und richtete sich auf. »Halt! Halt!«, rief er panisch. Dann hielt er plötzlich eine Waffe in der Hand, zielte in die Luft und schoss.


  Schlagartig blieben alle stehen.


  Wie in einem Spiel, dachte Daniel und wunderte sich darüber, was ihm in dieser Situation als Erstes einfiel. Stoppessen. Keiner darf sich rühren.


  »Ich schieße!«, kreischte Finn. »Ihr sollt verschwinden!«


  »Nein«, sagte Michael. »Du weißt, dass das nicht geht.«


  Hinter Finns Rücken tauchten Alf und Philipp auf. Philipp? War der nicht bei den Autos geblieben? Offenbar war ihm langweilig geworden, oder er hatte nie vorgehabt, sich an die Abmachung zu halten. Die Klinge seines Messers glänzte im Sonnenlicht auf, während er näherschlich. Auf einmal riss Alf die Arme hoch und verschwand mit einem Schrei.


  Finn lachte laut. »Bleibt, wo ihr seid. Hier sind überall Löcher im Boden, man kann zehn Meter tief fallen.« Er sprang von der Mauer herunter, tanzte zwischen den Disteln und Brennnesseln herum. Der hysterische Unterton in seinem Lachen erzählte von seiner Verzweiflung.


  »Finn!«, rief Daniel. »Finn, bitte! Ich weiß, dass du sie liebst. Ich habe die Briefe gelesen. Ich weiß, was du fühlst.«


  »Wirklich?« Finn hielt inne. »Du weißt es? Warum bist du dann gekommen und hast diese Typen alle mitgebracht? Du hast ja keine Ahnung!«


  »Du liebst Tine.« Daniel trat einen Schritt näher. »Sie ist deine Sonne. Du hattest Angst um sie. Angst, sie könnte einen falschen Weg einschlagen. Angst, sie könnte sich wieder von dir abwenden.« Er spürte Michaels Gegenwart dicht hinter sich, das gab ihm Mut. »Es kommt vor, dass man aus Angst falsche Entscheidungen trifft.«


  »Es war nicht falsch!«, schrie Finn. Er umklammerte die Pistole. »Es war notwendig. Es ging gar nicht anders. Ich hatte versprochen, sie zu beschützen!«


  »Manchmal zeigt man seine Liebe dadurch, dass man loslässt«, sagte Daniel. »Dass man die Arme öffnet, statt den anderen festzuhalten.«


  »Das würdest du tun?«, fragte Finn. »Loslassen?«


  Die Frage ging ihm durch Mark und Bein. »Würdest du loslassen?« Finn sprach leiser, er schien mit sich selbst zu reden. »Sie gehen lassen, das Mädchen, das du liebst? Auch wenn sie sich von dir abwendet? Wenn sie zu jemandem geht, der sie auf den falschen Weg bringen wird? Weg von der Gemeinde, von ihren christlichen Freunden, am Ende sogar weg von Gott?«


  »Ja«, sagte Daniel leise. »Ich muss sie ihren eigenen Weg gehen lassen.«


  »Aber ich nicht!«, schrie Finn. »Meine Liebe ist größer. Ich muss sie beschützen. Ich muss ... ihre Seele ... das ist es wert!« Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ihre Seele ist es mir wert, dass ich dafür schuldig werde«, murmelte er. »Manchmal fühle ich mich wie ein Prophet, verstehst du? Ich sehe ihren Weg vor mir. Eine Entscheidung führt zur nächsten, und irgendwann gibt es kein Zurück mehr. Aber das lasse ich nicht zu, hörst du? Sie will eine Mörderin sein? Nein! Eine Ehebrecherin? Nein, nein, nein!«


  Daniel hatte ihn jetzt fast erreicht. Er streckte die Hand aus. »Gib mir die Pistole, Finn.«


  »Keinen Schritt weiter!« Er drehte sich und musterte den Kreis seiner Verfolger. Sein Blick blieb an Bastian hängen, dann bemerkte er den Jungen mit dem Messer.


  Mit einem wilden Schrei stürzte Philipp vorwärts. Finn schoss, traf nicht, schoss noch einmal, als Philipp ihn fast erreicht hatte. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Bastian schrie auf und schnellte vorwärts, sprang über die Mauer und warf sich auf Finn. »Du Irrer!«


  »Oh Gott, nein«, rief Michael. Es war unmöglich, schnell zu rennen; die nächste Grube sahen sie gerade noch rechtzeitig, um auszuweichen. Hinter der Mauer rangelten Finn und Bastian. Finn befreite sich aus seinem Griff und stürzte davon, Bastian ihm nach. In seinem rasenden Zorn schreckte ihn nicht einmal die Pistole ab.


  »Warte!«, rief Michael, der sich neben Philipp kniete. »Finn, was hast du angerichtet?«


  Der Junge lag blutüberströmt auf dem Boden. Daniel schluckte seinen Ärger hinunter. Wenn das Messer nicht gewesen wäre, hätte Finn wahrscheinlich gar nicht geschossen. Doch jetzt ... er hatte immer weniger zu verlieren.


  »Nicht schlimm«, stöhnte Philipp mit gequältem Gesicht. »Schnappt ihn euch.«


  Michael zog sein Hemd aus und presste es an Philipps Schulter.


  »Finn!«, brüllte er. »Jetzt hörst du mir zu! Das muss ein Ende haben!«


  Finn lachte wild. »Ausgerechnet du willst mir Vorschriften machen? Du bist schwach, Michi. So schwach. Du warst nie bereit, Gottes Willen zu tun. Stattdessen lässt du dieses ganze Geschmeiß in unsere Gruppe. Durchmischst du die Heiligen mit den Unreinen. Ist es so schwer, gradlinig zu sein? Ein Jünger zu sein und sonst nichts? Du bist viel zu sehr darauf bedacht, es allen recht zu machen. Du hast viel zu große Angst. Aber ich bin bereit zu gehorchen.«


  Er richtete die Waffe auf Bastian. »Zurück! Ich meine es ernst!«


  »Was hast du mit Tine gemacht?!«, schrie Basti.


  »Ich habe sie beschützt! Vor dir und solchen wie dir!« Er weinte fast. »Ich muss das tun«, keuchte er. »Sonst hört das niemals auf.« Er spannte den Abzug. »Ich liebe Tine. Ich bin bereit, mein Leben für sie zu geben.«


  Bastian konnte ihn nur anstarren. Daniel bückte sich ganz langsam nach einem Stein.


  »Runter!«, schrie er, und während Bastian sich zur Seite warf, schleuderte Daniel den Stein auf Finn.


  Dieser schrie auf vor Schmerz und Ärger. Ein Schuss knallte, Gesteinssplitter spritzten vor Daniel auf.


  »Das habt ihr jetzt davon!«, schrie Finn, »jetzt muss ich es zu Ende bringen!« Er sprang über die nächste Betonmauer und war aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  »Die Mädchen!«, schrie Bastian. »Schnell!«


  Sie tasteten sich über das Gelände. Ein paar Brombeerranken verbargen einen weiteren Schacht. Dann endlich ein weiterer Eingang, der noch intakt schien.


  »Da runter!«, rief Bastian, dann zögerte er kurz. »Oder warten wir auf die Polizei?«


  »Nein«, sagte Daniel leise. »Ich fürchte, dass es dann zu spät ist.«


  Die Stufen führten steil in die Tiefe, ins Dunkle. Daniel musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Der Schacht führte geradewegs unter die Erde, zwischen den grauen Mauern. Hier unten war alles niedrig, und es war so dunkel, dass die schwere Tür am Ende des Ganges kaum zu erkennen war.


  »Nein!«, kam der Schrei von innen. Und dann eine weitere Stimme, hoch, eine Mädchenstimme. »Oh Gott, Finn, nein!«


  »Auf drei«, sagte Daniel. »Dann gehen wir rein. Eins, zwei ... und drei.«
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  Es ist kalt hier unten in unserem Gefängnis. Kalt und ungemütlich. Wir haben nur eine Matratze und eine dünne Decke. Einen Eimer, zum Glück mit Deckel. Manchmal, wenn es draußen regnet, tropft Wasser oben durch die Decke. Es gibt keinen Strom, daher müssen wir mit unserer Taschenlampe auskommen. Ab und zu bringt Finn uns neue Batterien, denn er findet es wichtig, dass wir in unseren Bibeln lesen können. Trotzdem gehen wir sparsam mit der Lampe um, denn nichts wäre schlimmer, als wenn sie plötzlich ausgeht.


  Ich werde nie vergessen, wie ich aufgewacht bin. Mein Kopf schmerzte, Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich wollte mich aufrichten, und dabei war mir so schwindlig, dass ich gleich wieder umgekippt bin.


  »Ganz ruhig. Nicht bewegen.«


  »Tine?«


  Ich konnte es nicht fassen. Tine kniete neben der Matte, auf der ich lag. Der Lichtstrahl streifte ihr Gesicht, daher wirkte sie wie ein Engel in der Nacht, mit weißer Haut und großen Augen.


  »Was ist denn jetzt los?« Ich brauchte eine Weile, um mich an die Bootsfahrt zu erinnern. An das Glitzern der Sonne auf dem Aubach. Weidenblätter in meinem Gesicht. Deswegen wusste ich trotzdem nicht, wie ich hergekommen war. »Wo sind wir?«


  Das konnte Tine mir nicht sagen. »Es ist ein Keller oder so was. Aber hier wohnt niemand. Es hat keinen Zweck, um Hilfe zu rufen.« Sie drückte meine Hand. »Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld.«


  Sie dachte das wirklich. Es dauerte eine Weile, bis ich die ganze Geschichte aus ihr herausbekommen hatte, wobei sie unzählige Tränen vergoss. Von Finn erzählte sie, davon, wie ihr erst klar wurde, dass sie ihn nicht liebte, als er sie heiraten wollte. Sie und Finn, bis an ihr Lebensende? Dafür fühlte sie sich viel zu jung. Auch für das Kind. Sie hatte doch noch so viel vor, was sollte sie mit einem Kind? Natürlich war sie vorher auch gegen Abtreibung gewesen. Aber dann ... wenn auf einmal das ganze Leben, das man sich erträumt hat, weggerissen wird wie in einem Strudel, dann wünscht man sich nur noch, man könnte alles ungeschehen machen. Augen zu und durch und von vorne anfangen und tun, als sei nichts gewesen.


  »Und das wäre so ein Fehler gewesen. Ich wusste es in dem Moment nicht, aber Finn schon. Er meint es nur gut«, murmelte sie. »Er wollte mich beschützen – vor mir selber. Damit ich nicht zum Arzt gehe und es wegmachen lasse. Mittlerweile kann ich mir gar nicht vorstellen, dass ich so etwas Schreckliches tun wollte.«


  Mir war kalt, meine Sachen waren nass, ich fühlte mich sterbenselend. Aber darüber hinaus war ich stinkwütend. »Wie bitte? Er hält dich hier fest, damit du nicht abtreibst? Weil ihr eine kleine Familie seid?«


  Weil ich mich so aufregte, hatte ich fast keine Angst.


  Das änderte sich, als Finn am nächsten Tag vorbeikam, um uns Nachschub an Nahrungsmitteln zu bringen. Sobald ich ein Geräusch an der Tür hörte, sprang ich auf und machte mich bereit zum Kampf, dann sah ich die Waffe.


  »Das ist jetzt nicht wahr, oder?«, fragte ich, obwohl ich es mit eigenen Augen sah. »Wo hast du die denn her?«


  Er war ziemlich stolz darauf. »Die hab ich mir schon vor Monaten besorgt, im Winter. Von einem Kumpel in der Werkstatt.« Woher der Kerl die Knarre hatte, erfuhren wir nicht. So genau wollte ich das auch gar nicht wissen. »Ich wusste von Anfang an, dass es mit Bastian und seiner Gang Ärger gibt.«


  »Also, dein Plan ist, dass du auf Tine und euer kleines Baby aufpasst«, stellte ich fest. »Doch ihr Kind ist doch jetzt schon sicher, oder? Es ist gewachsen. Kein Arzt würde mehr eine Abtreibung vornehmen.« Das war blind geraten. »Wann lässt du sie endlich gehen?«


  Seinem Gesicht nach zu urteilen wusste er es nicht. Er hatte keinen Plan. Der Mistkerl hatte überhaupt nicht weitergedacht!


  »Hier ist deine Bibel«, sagte er. Als müsste ich mich auch noch darüber freuen!


  »Sie wird sie lesen, ganz bestimmt«, versicherte Tine, während mir mehr danach war, ihm das Buch an den Kopf zu werfen. Wenn er nur nicht bewaffnet wäre. Es müsste ja nicht allzu schwer sein, ihn zu zweit zu überwältigen, wenn er nicht diese Pistole hätte. Leider würde Tine sowieso nicht mitkämpfen. Sie ist so eingeschüchtert, dass sie nur dasitzt und zittert, sobald er durch die Tür tritt.


  Der Strahl der Taschenlampe wandert über mein Gesicht, dahinter sitzen ein paar Tausend Zuschauer, die ich nicht sehen kann, weil ich geblendet werde. Meine Hand umklammert das Mikro. Ich vergesse, dass es bloß eine Haarbürste ist, während ich singe. Alle Lieder, die ich auswendig kann oder auch nur halb auswendig. Die Lieder der Hopis.


  Der Applaus ist ein bisschen mager, aber egal. Für eine Weile bin ich frei, während ich singe.


  Daniels Lied. »Wohin bring ich meine Dunkelheit, wenn nicht vor dich, mein Gott?«


  Ich bekomme jedes Mal eine Gänsehaut. Vorher hatte ich keinen Schimmer, was diese Worte bedeuten. Sie haben mich berührt, zu Ostern, aber an jenem Tag war alles strahlend hell. Ich wusste nichts von der Dunkelheit. Jetzt weiß ich es. Hier, wo die Lieder so viel mehr bedeuten als jemals zuvor. Hier, wo das Beten so leicht fällt. Wo jedes Bibelwort trifft. Nie zuvor ist mir aufgefallen, wie oft es in der Bibel um Befreiung geht.


  Spirituals passen auch gut. »When Israel was in Egypt’s land ... let my people go.« Das lässt sich richtig gut schmettern.


  »Bravo!«, ruft Tine.


  Danach sitzen wir im Dunkeln, wie meistens, um die Batterie zu schonen, und ich kann spüren, wie sich Tränen in ihren Augen sammeln, obwohl sie weder spricht noch schluchzt. Es ist einfach etwas, das ich fühlen kann. Die Finsternis ist schneidend dick, und die Tränen, geweinte und ungeweinte, fügen einen bittersalzigen Duft hinzu. Ich weiß nicht, welcher meiner Sinne ihn wahrnimmt.


  »Stell dir vor, das ist unsere Bude«, sage ich. »Wir haben sie uns gebaut, aus Decken und Stühlen. Gleich dahinter ist das Zimmer, da sind unsere Eltern, und nachher bringt deine Mutter uns Kekse. Haben wir es nicht super hingekriegt, dass es so dunkel ist?« Wir haben die Decke über uns gebreitet. Dann ist uns nicht so kalt. Die Luft ist zwar schlechter, und, ganz ehrlich, wir beide riechen nicht gerade nach Rosen, aber es macht es leichter, sich vorzustellen, wir hätten diese Dunkelheit selbst geschaffen. Sie ist unser Werk und deshalb nicht so bedrohlich. »Gleich kommen unsere Geschwister. Wetten, die lachen sich halbtot, weil wir schon viel zu alt sind, um so etwas zu spielen?«


  Tine kichert. »Jeremy wird mitmachen wollen. Aber nur, wenn ich ihm erkläre, dass ich für meine Ausbildung als Erzieherin übe und jemanden brauche, um die Bude zu testen. Sonst ist er natürlich viel zu erwachsen für so was.«


  »Und dann kommt deine Mutter und bringt uns Schokokekse.«


  »Meine Mutter kann keine Schokokekse backen.«


  »Meine aber. Dann kommt halt meine.« Ich kann mir vorstellen, wie sie duften. Schokoladig. Eine Spur nach Weihnachten. »Ich könnte sterben für diese Schokoladenkekse. Und Pralinen. Daniel hat mir Pralinen geschenkt. Wollen wir die auffuttern?«


  »Alle auf einmal«, sagt Tine.


  »Natürlich. Was dachtest du denn? Wir sind schließlich nicht auf Diät.«


  Darüber muss sie so lachen, dass sie gegen meine Schultern sinkt.


  »Warte, sei mal kurz still. Was war das?« Ich werfe die Decke ab und taste nach der Taschenlampe. »Hat sich angehört wie Schüsse.«


  »Glaubst du, da draußen ist jemand?« Ihre Augen werden groß, ihre Unterlippe bebt.


  Ich will nicht darüber nachdenken, wer da sein könnte. Wen Finn vielleicht erschossen hat. Ob Hilfe da oben ist. Vielleicht die Polizei. Aber ich weiß selbst, wie wenig sie bisher erreicht hat. Tine ist schon so lange weg, und niemand hat dieses Versteck hier gefunden.


  Ich suche nach einer Waffe, wie schon tausend Mal, aber ich habe nur meine Fingernägel. Der Eimer ist aus Plastik.


  Die Taschenlampe ist zu klein. Vielleicht ginge die Decke, wenigstens, um ihn für einen Moment abzulenken.


  »Lass das«, fleht Tine, starr vor Angst. »Reiz ihn nicht.«


  »Sei still«, fahre ich sie an. »Du musst jetzt stark sein. Du sprichst mit ihm. Achte gar nicht auf mich, egal was ich tue. Schau immer nur ihn an.«


  »Aber ...«


  »Du musst«, sage ich streng. »Denk an das Baby.«


  Wir warten.


  Adrenalin schießt durch meine Adern. In diesem Moment bin ich fest entschlossen, alles zu wagen. Lange hält Tine nicht mehr durch. Es geht ihr nicht besonders gut. Sie ist blass und dünn. Obwohl sie erst im dritten Monat ist, sieht man ihr die Schwangerschaft schon an. Als ich hier angekommen bin, war sie kurz vor dem Durchdrehen. Aber Theaterspielen hilft. Einfach jemand anders sein. Nicht ein eingesperrtes Opfer, sondern ... wer immer man sein möchte. Ein Star im Dschungelcamp. Forscher auf einer Höhlenwanderung. Ein Sänger auf der Bühne. Gleich geht das Licht an und wir stehen im Rampenlicht.


  »Du bist jetzt ein Soldat.«


  »Aber ...«


  »Kein Widerspruch. Ich führe hier die Regie, das ist mein Theaterstück. Du bist ein Soldat, wie Ostern im Stück. Alles klar?«


  »Na gut«, flüstert sie. »Alles klar.«


  Ich beiße die Zähne zusammen, umklammere die Decke und bin bereit.


  Auch jemand, der stärker ist als ich, würde diese schwere Tür nicht aufkriegen. Vor allem nicht, wenn sie auch noch mit einem Vorhängeschloss abgesichert ist. Ich höre, wie jemand am Schloss rumfummelt. Das kann nur Finn sein, ein anderer würde rufen oder klopfen. Finn weiß jedoch, dass wir hier sind.


  Schade. Ich hatte ja doch gehofft, dass der Schuss ihn selbst getroffen hat.


  Er tritt ins Zimmer. Die Pistole in der Hand, wie immer. Alles ist voller Blut. Tine schreit erschrocken auf. »Was ist passiert?«


  Er hat vergessen, dass ich auch da bin, starrt nur sie an.


  »Es ist zu Ende.« Seine Stimme klingt heiser. »Ich hab jemanden erschossen.«


  »Zu Ende?«, fragt sie aufgeregt. »Du lässt uns jetzt raus?«


  »Ich kann nicht!«, schreit er. »Ich muss ... ich will ...« Er hat keinen Plan. Das rächt sich jetzt.


  »Du hast Tine hergebracht, weil du sie liebst«, sage ich leise, ich wundere mich, wie ruhig ich bin. Es ist, als würde ich mir selbst dabei zuschauen, wie ich eine Rolle spiele. »Und jetzt musst du sie gehen lassen, weil du sie liebst.«


  »Nein!«, brüllt er. Und dann senkt er die Stimme zu einem Flüstern. »Die Liebe hört niemals auf. Ich dachte, du wüsstest das. Sonst wäre es keine Liebe. Stimmt’s?«


  Da schnelle ich vor und werfe ihm die Decke über den Kopf. Wenn er nur nicht blind schießt. Hier in dieser engen Kammer könnte jeder Querschläger verhängnisvoll sein.


  »Nimm ihm die Pistole ab!«, schreie ich, aber Tine hockt auf der Matratze und heult.


  Finn schüttelt mich brutal ab. Ich falle gegen die Wand und muss mit ansehen, wie er sich mir zuwendet. »Das war’s wohl«, sagt er. »Ich hatte so viel Geduld mit dir, Miriam. Aber du verstehst es einfach nicht. Immer musst du gegen mich ankämpfen.«


  Von draußen höre ich Stimmen.


  »Hier sind wir!«, schreie ich.


  Die Tür ist nur angelehnt. Er hat keine Zeit gehabt, sie wieder abzuschließen. Und dahinter sind Helfer, ist vielleicht jemand, der uns retten wird.


  »Das ist ein Albtraum«, stöhnt Finn. »Das kann nie und nimmer real sein.« Er richtet die Waffe auf mich.


  »Oh nein, Finn!«, kreischt Tine.


  Er dreht sich zur Tür um. Ich warte keine Sekunde. Von der Wand, an die ich gedrückt sitze, stoße ich mich ab und trete ihm voll gegen die Beine.


  Finn taumelt zur Seite. Die anderen stürmen herein. Der Schuss löst sich, geht gegen die Wand. Bastian und Daniel stürzen sich auf Finn, ringen ihn nieder. Er umklammert die Pistole, Daniel kniet auf seinem Arm, da krabbelt Tine näher und löst Finn vorsichtig die Waffe aus den Fingern. Er bäumt sich auf, wehrt sich, bekommt einen Arm frei, versucht nach Tine zu greifen.


  »Nimm das, Bruder«, sagt Daniel und verpasst Finn eine Rechte, dass ihm das Blut aus dem Mund spritzt.


  Bastian steckt die Pistole in den Hosenbund und beugt sich über Tine. »Alles in Ordnung?«, fragt er.


  Dieses Bild werde ich nie vergessen: wie Sebastian, der starke, wilde Basti, Tine hochhebt, als sei sie leicht wie eine Feder. Wie sie ihren Kopf an seine Schulter schmiegt. Wie er sie nach draußen trägt.


  Jetzt endlich kriegen wir Verstärkung. Dominik und Niklas stürmen herein, zerren Finn hoch, schleppen ihn zur Treppe. Daniel bleibt erschöpft am Boden hocken.


  Ratlos starrt er auf seine blutigen Hände.


  Er ist hier, um mich zu retten, aber mir kommt es vor, als würde ich ihn retten, als ich die Hand auf seine Schulter lege. »Daniel«, flüstere ich.


  »Du lebst. Ich wusste es.«


  »Finn hat gesagt, ihr würdet alle an meinen Tod glauben.«


  Ein schwaches Lächeln gleitet über sein erschöpftes Gesicht. »Finn hat sich geirrt.«


  Die Luft oben riecht herrlich. Nach Wald, nach Blumen, nach Gras. Nie zuvor habe ich so schöne Luft eingeatmet. Ich blinzele ins Sonnenlicht. Meine Augen schmerzen so, dass ich kaum sehen kann. Überall sind Leute.


  »Miriam!« Diese freudige Stimme gehört Michael. Er ragt wie ein Riese vor mir auf und spendet mir Schatten, deshalb könnte er meinetwegen ewig da stehenbleiben. »Gott sei Dank! Daniel, was ist da unten passiert?«


  Bastian lässt Tine vorsichtig runter. Sie klammert sich an seinen Arm.


  »Die Polizei ist unterwegs«, verkündet Jackson, was vermutlich das erste Mal in seinem Leben ist, dass ihn das freut. Auch Tom ist da.


  Irgendwie ist mir das alles zu viel. Ich weiß nicht mehr, welche Rolle ich spielen soll. Tine ist in Sicherheit, ich muss sie nicht aufmuntern, und plötzlich fühle ich mich ganz klein und schwach.


  Plötzlich reißt Finn sich los, stürzt nach vorne, wirft Bastian um und hält die Pistole in der Hand.


  »Nein!« Daniel macht einen Satz nach vorne, aber Michael ist schneller, stößt ihn zur Seite und hechtet auf Finn los. Die Zeit steht still. Einen Moment scheint Finn zu zögern, da ist die tödliche Waffe – auf wen soll er zielen, auf Bastian? Oder auf sich selbst? Ein Augenblick, in dem die Erde aufhört, sich zu drehen.


  Dann ist Michael bei ihm.


  Der Schuss ist ohrenbetäubend. Es ist, als würde er die ganze Welt zerreißen. Und Michael stürzt zu Boden, schwer wie ein Stein.


  Ungläubig starrt Finn auf ihn herunter. »Nein«, sagt er. »Nein, das wollte ich nicht. Nein, ich wollte doch nur ...«


  Daniel kniet neben Michael. »Er ist tot!«, schreit er. »Du hast ihn umgebracht!«


  Jetzt kommt die Polizei. Glaube ich. Denn plötzlich knicken mir die Beine unter dem Körper weg und peinlicherweise werde ich ohnmächtig.


  Gut, so besonders peinlich ist es auch wieder nicht. Man kann eben nicht ewig cool tun.


  Ich falle.


  Tom ist da und fängt mich auf.
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  23.


  Eine Schale mit Blumen. Einer nach dem anderen tritt vor und wirft eine Rose auf das Grab.


  Mein Vater hat so schöne Worte gefunden, dass ich weine. Von der Liebe und vom Tod und von der höchsten Liebe von allen: wenn man sein Leben gibt für seine Freunde.


  »Die Liebe hört niemals auf«, sagt er. »Auch wenn manche sie missbrauchen. Wenn Leute wie Finn diese Worte missbrauchen und für ihre Zwecke benutzen, um andere zu manipulieren. Die Liebe ist geduldig und freundlich und rechnet das Böse nicht zu.«


  Ich sehe zu Tine hinüber, die blass und schmal dasteht, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Nein, jetzt sieht man ihr nichts an. Dieses Kind, das sie erst nicht wollte und das ihr nachher die Kraft gegeben hat, die Gefangenschaft durchzustehen und nicht zu kapitulieren. Ich behalte sie im Blick, denn irgendwie fühle ich mich immer noch für sie verantwortlich, nach diesen endlosen Tagen im Bunker.


  Ich halte die Rose in der Hand und schaue auf den Sarg hinunter. Er hat Übergröße, weil Michael so ein langer Kerl war. Diese Rose zu werfen, zu sehen, wie sie unten aufschlägt ... es ist so unwirklich. Rosen segeln nicht lautlos wie Worte oder wie Schneeflocken. Sie fällt und schlägt auf und bleibt liegen, bei all den anderen Rosen.


  Es ist vorbei, aber irgendwie wird es nie vorbei sein. Wird es nie wieder sein wie vorher.


  Ein fremdes Mädchen mit Brille trocknet sich die Tränen ab. Sie heißt Ariane und war Michaels Freundin.


  Bastians Jungs stehen verloren ein paar Meter entfernt. Alf hat sich das Bein gebrochen bei seinem Sturz in eins der Löcher, und sitzt im Rollstuhl. Jackson hat eine Gehirnerschütterung, weil Finn ihn niedergeschlagen hat. Philipp hat eine Schulterwunde davongetragen und viel Blut verloren. Trotzdem sind beide da.


  Sie sind nicht die Einzigen, die Klinik-Urlaub haben.


  Tine tritt neben mich. »Ich muss gleich zurück ins Krankenhaus. Bis nachher.« Sie umarmt mich und lässt sich dann von Bastian zum Auto bringen. Ihre Eltern gehen hinter ihr, dunkel und schweigend, während ihr Bruder Jeremy Tabita eine Kusshand zuwirft und stolz davonmarschiert. Ich habe noch nie so viele frohe und erleichterte Gesichter auf einer Beerdigung gesehen. So viel Tränen und so viel Lachen. Von allem etwas, als würden wir an diesem Tag die Trauer und die Freude zusammenschmieden zu einer Legierung, die sich nicht mehr auseinanderschmelzen lässt.


  Tine ist nicht verletzt, aber sie muss dringend aufgepäppelt werden. Deshalb bleibt sie noch eine Weile zur Beobachtung im Krankenhaus. Nur zu Michaels Beerdigung hat sie die Erlaubnis erhalten, herzukommen.


  »Ich hasse Krankenhäuser«, sage ich. »Immer endet es damit, dass ich im Krankenhaus lande. Dabei fehlt mir nichts.«


  Nichts – nun ja. Die Prellung am Kopf, wo Finn mich mit dem Paddel erwischt hat, ist längst verheilt. Ich habe Kratzer und Blutergüsse von meinen vergeblichen Kämpfen gegen die Eisentür. Als Finn mich gegen die Wand geworfen hat, habe ich mir irgendwie die Hand gebrochen. Ich war so mit Adrenalin voll, dass ich das gar nicht gemerkt habe. Außerdem scheinen alle der Meinung zu sein, dass ich geschont werden muss. Dabei will ich einfach bloß zu Hause sein und dass alles ist wie immer.


  »Besuchst du mich?«, fragt Alf grinsend, der die Beerdigung nutzt, um schamlos mit allen hübschen Hopi-Mädchen zu flirten.


  »Mal sehen«, sage ich freundlich. »Bastian kommt dich doch schon besuchen. Wenn er nicht gerade an Tines Bett hockt.«


  Die zwei sind unzertrennlich, was mich nicht so überrascht wie einige andere hier. Schließlich weiß ich mittlerweile eine ganze Menge über Tines Gefühle und dass sie eigentlich schon in Bastian verliebt war, als Finn angefangen hat, ihr einzureden, dass es Gottes Wille sei, dass sie ihn lieben müsste.


  Tom greift nach meiner gesunden linken Hand. Er sieht umwerfend gut aus, seine blauen Augen leuchten voller Wärme. »Du siehst fantastisch aus, Messie. Wie immer. Nach so einem Erlebnis ... dich kriegt nichts klein, was? Ich bewundere dich dafür, wie stark du bist.«


  Er weiß es nicht. Er weiß nichts davon, was ich durchgemacht habe. Ich schaue zu Daniel hin, der merkwürdig starr ein paar Meter entfernt steht. Daniel war unten im Bunker. Er hat es gesehen und verstanden. Ich habe sein Lied gesungen – ich weiß, dass er es versteht. Was es bedeutet, im Dunkeln zu sein. Und nicht zu wissen, ob man rechtzeitig gerettet wird. Er hat es erlebt, damals am Fluss. Und als Sarah im Krankenhaus war. Auch Tom hat Leid erlebt, als er seinen Vater verloren hat, und doch hat er keine Ahnung davon, was mir wichtig ist. Man muss nicht stark sein. Wenn die Nacht über einen hereinbricht, nützt Stärke überhaupt nichts. Nur das Vertrauen in einen, der stärker ist als die Nacht, der den Felsblock zur Seite rollen wird, damit es wieder hell werden kann.


  Ich wünsche mir, an Daniels Seite zu stehen, doch heute ist es etwas schwer, an mich heranzukommen, weil meine Geschwister von beiden Seiten förmlich an mir kleben, rechts Silas, links Tabita. Wie besonders anhängliche Leibwächter. Sie weichen nicht von meiner Seite, als könnte ich jederzeit wieder verschwinden. Dabei müsste ich dringend mit Daniel reden. Ich weiß, wie sehr er Michael mochte, und ich will ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, wie leid es mir tut. Wie sehr wir alle ihn vermissen werden, unseren tapferen Goliath.


  »Entschuldigt mich mal kurz«, sagt Daniel, als seine Schwester zwischen den Gräbern auftaucht. Sie hinkt stark, und er geht ihr zur Hand.


  »So haben wir alle unsere Blessuren«, sage ich. »Ich bin völlig hilflos, mit links.«


  »Du und hilflos?« Tom zieht die Augenbrauen hoch. »Das glaubst du doch selbst nicht. Ich hab mit Tine gesprochen. Sie hat gesagt, ohne dich wäre sie völlig durchgedreht.«


  »Nein, wäre sie nicht«, widerspreche ich. »Sie ist stark, weißt du. Stärker, als irgendjemand von uns dachte.«


  Ich sehe zu Tine hinüber. Neben ihr steht ein Mädchen, das ihr erstaunlich ähnlich sieht. Sie sprechen miteinander, dann dreht das Mädchen sich um und kommt zu mir herüber.


  Leonie geht selbstsicher, wie ein Model, mit hoch gerecktem Kinn. Hübsch ist sie. Kein Gedanke mehr an ein Schaf. Wenn ich schon einen tierischen Vergleich anbringen müsste, würde ich sie vielleicht als Antilope betiteln.


  »Ich musste mir meine Doppelgängerin doch mal ansehen.« Sie lächelt in die Runde. »So ähnlich sind wir uns gar nicht, finde ich.«


  Tom nickt ihr zu. »Ähnlich genug. Von weitem. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.«


  Ja, und das weiß sie. Das ist die Leonie, die ich ganz kurz gesehen habe, während Mandy gefilmt hat – eine, die auf einmal sichtbar wird, die aus dem Schatten ihrer Selbstzweifel und Unsicherheiten heraustritt.


  Sie grinst mich an. »Na, Frau Holzer? Immer noch für die Agentur unterwegs?«


  »Ich wurde leider entlassen«, antworte ich. »Schade eigentlich. Hat Spaß gemacht, vielversprechende Talente zu entdecken.«


  Sie ist mir nicht mehr böse. Sie strahlt. An diesem Tag, auf diesem Friedhof, sind alle traurig, aber Leonie leuchtet.


  »War echt genial, dich als Lockvogel zu benutzen«, sage ich. »Ich wünschte, die Idee wäre von mir gewesen.«


  »Das war Daniels Idee«, sagt Tom. »Wie so ziemlich alles.«


  Leonie winkt und verabschiedet sich. Meine Mutter ruft, und meine Geschwister laufen zu meinen Eltern hinüber.


  Tom und ich sind allein. Er zögert. »Messie, er weiß es. Das mit dem Kuss. Mandy hat mich gezwungen, es ihm zu sagen. Nun, ich glaube, daran knabbert er noch immer.«


  »Was hat sie denn gesagt?«, will ich wissen. Ich bin leicht geschockt. Ich meine, so richtig schocken kann mich kaum noch was, aber das hier ... »Was?«


  »Dass du mich liebst. Dass du immer bloß mich geliebt hast.« Er seufzt. »Ich weiß, dass das nicht stimmt«, flüstert er. »Du musst gar nichts sagen. Ich spüre es doch. Es war nicht fair, dass ich versucht habe, mich zwischen euch zu drängen.«


  Tom ist so lieb. Ich schaue ihn mir genau an. Den Kontrast zwischen seinen Augen und seinen Haaren habe ich schon immer gemocht. Er ist attraktiv, so richtig zum Anbeißen. Ich komme super mit ihm klar. Was zwischen uns ist, ist einzigartig, und wir beide wissen das. Wenn ich ihn so lieben könnte, wie ich Daniel liebe – wir wären das perfekte Paar.


  Aber ich habe von Daniel geträumt, in diesen Albtraumnächten im Bunker. Immer nur von Daniel. Obwohl es mit Daniel kompliziert ist und wir uns streiten und eigentlich gar nichts zu passen scheint. Aber da ist dieses Lied, das er mir geschenkt hat, dieser Song über die Dunkelheit. Es ist das hellste Lied, das ich kenne. Ohne Daniels Worte hätte ich die Zeit im Bunker nicht überstanden.


  »Tom ...«


  »Es war im Krankenhaus«, sagt er leise. »Als mein Vater im Sterben lag. Da hab ich mich in dich verliebt. Da ist mir klar geworden, dass ich dir alles sagen kann, dass du mir immer zuhören wirst. Dass du anders bist als alle anderen Mädchen, die ich kenne.«


  »Sag das nicht«, flüstere ich.


  Er war immer mein Traum. Aber das war, bevor Daniel hergekommen ist. Daniel mit seiner selbstgemachten Schokolade und den Pralinen. Daniel mit seiner Musik, seiner Eidechse, seiner Angst, aus sich herauszugehen. Daniel, der nur dann, wenn er Gitarre spielt und singt, seine Gefühle findet, und sie sonst von sich fernhält, als könnte er sich daran verletzen. Daniel, der mit seiner kleinen Armee in den Wald gestürmt ist, um mich zu retten. Es ist ... wie soll ich das erklären? Ich habe mich nie entscheiden müssen, es war einfach klar.


  Tom umarmt mich vorsichtig. »Ist schon okay«, murmelt er. »Bis dann.«


  Ich sehe ihm nach. Dann drehe ich mich um und sehe Daniel auf mich zukommen.


  Erstaunlicherweise sagt er genau dasselbe. »Es ist okay«, sagt er. »Ich weiß es.«


  Ich will ihm die Hände entgegenstrecken. Ihn festhalten. Ihm sagen, dass ich mich ändern will, dass ich mich nicht mehr heimlich mit irgendjemand anders treffen werde, dass von nun an alles besser wird. Die Liebe hört niemals auf. Sie ist freundlich und geduldig und rechnet das Böse nicht zu. So ist es. Auch wenn Finn das alles verdreht hat, die Worte missbraucht hat, es stimmt trotzdem.


  Ich schlinge die Arme um ihn. Er drückt mich an sich, fest, fast zu fest, dann lässt er mich los, und dieses Loslassen fühlt sich erschreckend endgültig an.


  »Ich kann das nicht«, sagt er. »Ich liebe dich wirklich, Miriam. Ich dachte, du liebst mich auch. Aber so kann ich nicht leben. Ich kann dich nicht ständig mit anderen Jungs zusammen sehen. Du sagst, es bedeutet nichts, aber für mich tut es das schon. Ich kann das nicht, ich halte es nicht aus. Finn hat versucht, Tine festzuhalten, und das ist so was von schiefgegangen. Ich will nicht so sein. Wenn du anders leben willst, werde ich dich nicht daran hindern.«


  Ich versuche zu begreifen, was er da sagt. Ich habe mich verhört, oder? Er macht doch nicht etwa Schluss mit mir, jetzt, wo ich mich endgültig für ihn entschieden habe?


  »Aber«, wende ich ein, »Daniel, das ist doch ... hör mir wenigstens zu!«


  »Tut mir leid«, sagt er und geht.


  Ich starre ihm nach, fassungslos.


  Aber die Liebe hört niemals auf. Die Liebe hört niemals auf. Sie ist eine Flamme des Herrn und ihre Glut kann nichts und niemand auslöschen ...


  Meine Finger krallen sich um den Anhänger mit der Rose, den er mir zurückgegeben hat. Das hat er mir geschenkt. Er liebt mich doch! Er hat sogar gesagt, dass er mich immer noch liebt. »Daniel!« Ich laufe ihm nach.


  Er dreht sich zu mir um, sieht die Kette in meiner Hand. Missversteht mich. Ich laufe ihm nicht hinterher, um sie zurückzugeben, sondern um ihm zu zeigen: Hier, hier ist der Beweis! Du liebst mich und ich liebe dich, und das darf nicht einfach so enden!


  »Das kannst du behalten«, sagt Daniel. »Zur Erinnerung an unsere Zeit.«


  Und geht.


  Er lässt mir nur das hier: eine Rose. Aus Silber. Silber, das schwarz anläuft, das immer dunkler werden wird.


  Wenn ich nicht aufpasse. Wenn ich aufgebe. Was ich definitiv nicht tun werde. Diese Rose wird immer, immer, immer silbern bleiben.


  Die Liebe hört niemals auf, die Liebe hört niemals auf ...


  Er hält es nicht mit mir aus? Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er es ohne mich aushält.


  Dass wollen wir doch erst mal sehen, Mr. Hübsch und Blond.
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  Überraschungspralinen-– das Rezept


  Zutaten:


  • je 100 g Vollmilch- und Zartbitterkuvertüre


  • ein kleines (!) Stück gehackte Chilischote oder Chiliflocken


  • diverse leckere Zutaten nach eigenem Geschmack: kleingeschnittene Marzipanrohmasse, Nougat, Rosinen, Nüsse ...


  Außerdem benötigt man eine Pralinenform (z. B. die Vertiefungen aus einer bereits geleerten Schachtel Pralinen oder Toffifee)


  Zubereitung:


  Die Schokolade hacken, zusammen im Wasserbad schmelzen und damit die kleinen Vertiefungen der Pralinenform zur Hälfte füllen. In die einzelnen Pralinen kleine Stücke Marzipan oder Nougat oder eine Nuss etc. stecken und wieder mit Schokolade bedecken, sodass man die Füllung nicht sieht. In eine (oder auch mehrere, wenn du es scharf magst) Vertiefungen ein paar Chiliflocken unter die Schokolade rühren.


  Bei Zimmertemperatur fest werden lassen (nicht im Kühlschrank, sonst wird die Schokolade fleckig) und aus der Form stürzen.


  Guten Appetit!
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  Über den Verlag


  Der Neufeld Verlag ist ein unabhängiger, inhabergeführter Verlag mit einem ambitionierten Programm. Wir möchten bewegen, inspirieren und unterhalten. Und wir haben eine Leidenschaft für ...


  ... den Glauben. Wir glauben, dass es einen Gott gibt. Dass die Welt und jedes einzelne Leben kein Zufall ist. Es berührt uns, dass Gott diese Welt liebt. Und dass es möglich ist, dieser Liebe zu begegnen. Wir sind fasziniert von der Bibel, die uns motiviert, Gott zu vertrauen und Jesus Christus nachzufolgen.


  ... Persönlichkeiten. Dass die Bücher, die im Neufeld Verlag erscheinen, echt sind, dass sie etwas mitteilen vom wahren Leben, ist uns wichtiger als die Frage, wie prominent ein Autor ist. Wir lieben Bücher, die mit »Ich« anfangen. Geschichten und Biografien von authentischen Persönlichkeiten finden wir spannend. Wir sind fasziniert von Menschen, die etwas zu sagen haben. Und das sind meistens Menschen, die etwas erlebt haben.


  ... Menschen mit Behinderung. Dünne Beine, dicke Lippen, große Füße, kleine Ohren, lange Nase, kurze Arme – wir Menschen sind nun mal verschieden. Und was unser Leben wertvoll macht und reich, was uns glücklich macht und zufrieden, hat nichts damit zu tun, was andere »normal« finden. Von Menschen mit sichtbaren Behinderungen, mit Beeinträchtigungen oder einem besonderen Bedarf an Unterstützung können wir eine Menge lernen. Zum Beispiel, was Mensch sein wirklich heißt. Zu sehen, was wirklich wichtig ist. Und das Leben anzunehmen. Auch wenn es ganz anders kommt.


  Folgen Sie dem Neufeld Verlag auch auf

  www.facebook.com/NeufeldVerlag

  und in unserem Blog:

  www.neufeld-verlag.de/blog


  Mehr E-Books aus dem Neufeld Verlag finden Sie bei den gängigen Anbietern oder

  direkt unter

  https://neufeld-verlag.e-bookshelf.de/
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LUST AUF SPANNENDE FANTASY?

Lena Klassen

Die Rinland
Trilogie

wDie Story ist absolut filmreif, nie vorhersehbar, super interes-
sante Charaktere, unglaublich spannend bis zur letzten Seite.
Mit der Rinland-Saga befordert sich Lena Klassen in die Reihe
der groften christlichen Fantasy-Autoren.”

‘Aus einer Kundenrezension auf Amazon.de

.Mit dieser weiBlen Mowe fliegt man direkt ins Land der Fanta-
sie und méchte nie mehr weg von diesem Ort”
Liste ,Best Stories” auf Amazon.de

Die weile Mowe - Sehnsucht nach Rinland 1
510 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-937896-58-8

Der Erbe des Riesen - Sehnsucht nach Rinland 2
574 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-937896-67-0

Der Thron des Riesenkaisers ~ Sehnsucht nach Rinland 3
637 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-937896-82-3

Folgen Sie dem Neufeld Verlag auch
in unserem Blog: www.neufeld-verlag de/blog
sowie auf wwwfacebook.com/NeufeldVerlag

www.neufeld-verlag.de § www.neufeld-verlag.ch
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=3 NEUFELD VERLAG :

Miriam und Daniel sind zusamimen. Wenn das kein Grund it gliciich zu sein!
Doch was tun, wenn dem Freund ganz andere Dinge wichtig sind als einem
solbst? Dazu steht der Jugendires L and Hope* vo seiner ZerreiRprobe.
Kann es wirkich gut gehen, wenn Bastian und seine Gang dazustoer?

Da verschwindet pidzich Tine spurlos — und darit immt eine dramatische

und verhangnisvolle Geschichte iren Verlauf, an deren Ende nichts mehr ist,

wie es war.

Franziska Dalinger sebt orentaische Geschichten
und kocht geme scharf. Sie hat eine Schwiiche fir Eulen, ihren
japanischen Kuchenbaum und Wanderungen durchs Moor. Die
besten Einfalle fiir ihre Romane blast it der Wind ins Gesicht.
Musik hdren hilft allerdings auch.

Ein super tolles Buch!“ Annika)
Wanderschon geschrieben.(Ruth)
leh bin aus dem Lesen gar nicht mehr herausgekommen. *(Simone)

Endlich eine Fortsetzung zu . Vollmilchschokolade und Todesrosen”!
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MEHR VON FRANZISKA DALINGER

Franziska Dalinger

Die Messie
Bande

Hochspannung pur. Action, Dramatik und Tiefgang, Glaube,
der ins echte Leben passt.

+Mit Tempo und Witz hat Franziska Dalinger mich iberzeugt!”
»Eine spannende Geschichte, die unter die Haut geht.”

Bin aus dem Lesen gar nicht mehr herausgekommen.”

‘Band 1: Vollmilchschokolade und Todesrosen

Empfohlen von der Jury des Evangelischen Buchpreises
223 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-86256-007-3
als E-Book ISBN 978-3-86256-741-6

‘Band 2: Narzissen und Chilipralinen
239 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-86256-022-6
als E-Book ISBN 978-3-86256-742-3

‘Band 3 Tollkirschen und Brombeereis

237 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-86256-040-0
als E-Book ISBN 978-3-86256-743-0

Folgen Sie Franziska Dalinger auf Facebook!
Folgen Sie dem Neufeld Verlag auch

in unserem Blog: www.neufeld-verlag de/blog
sowie auf www facebook.com/NeufeldVerlag

wwwneufeld-verlag e § www.neufeld-verlag.ch
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